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  Lie­be TER­RA-Freun­de!


   


  Um die Mit­te des 31. Jahr­hun­derts wur­de der Pla­net Er­de nicht mehr von Krieg oder Kriegs­furcht heim­ge­sucht. Sei­ne Ein­woh­ner hat­ten ge­lernt, in Frie­den mit­ein­an­der zu le­ben. Die Er­in­ne­rung an die Kon­flik­te frü­he­rer Jahr­hun­der­te war bei ih­nen ver­blaßt, und sie hat­ten ver­ges­sen, daß es an­de­re Ras­sen gab, die nicht so fried­lich ge­sinnt wa­ren wie sie. So öff­ne­ten sie den Men­schen von An­dro­me­da ih­re Her­zen und Hei­me und er­kann­ten zu spät, daß die An­dro­me­da­ner zu ih­nen als Ein­dring­lin­ge und Er­obe­rer ge­kom­men wa­ren …


  Dies ist ein klei­nes Vor­wort zu DIE KET­TEN DER GA­LAXIS (im Ori­gi­nal: Overl­ords of An­dro­me­da), ei­ne Space Ope­ra des we­nig be­kann­ten bri­ti­schen Au­tors John Falk­ner.


  Für nächs­te Wo­che wol­len wir Ih­nen als TER­RA-Band 121 den Ro­man ELI­TE­EIN­HEIT LU­NA PORT, ein wei­te­res er­re­gen­des Aben­teu­er der ZbV-Se­rie von K. H. Scheer, an­kün­di­gen.


  Und nun las­sen Sie uns noch zu ei­ni­gen Le­ser­zu­schrif­ten Stel­lung neh­men, die uns kürz­lich er­reich­ten.


  Lie­ber Her­bert Barth in Lauf/Peg. und lie­ber J. Ko­hel in Stutt­gart-Cann­statt! Sie sind bei­de sehr auf­merk­sa­me Le­ser und ha­ben völ­lig recht, wenn Sie das Nicht­er­schei­nen der bei­den Scheer-Ro­ma­ne, die mit Band 28 und 31 der TER­RA-Rei­he im the­ma­ti­schen Zu­sam­men­hang ste­hen, be­män­geln. Der Grund da­für liegt dar­in, daß wir sei­ner­zeit nicht die Rech­te für die bei­den Ro­ma­ne er­hiel­ten. Da es uns in­zwi­schen je­doch ge­lun­gen ist, die Rech­te zu er­wer­ben, wer­den die bei­den von Ih­nen er­wähn­ten Scheer-Ro­ma­ne noch in die­sem Jahr bei TER­RA er­schei­nen.


  Lie­ber Mi­cha­el Pe­ter­mann in Ber­lin-Tem­pel­hof! Sie schei­nen kein ganz so auf­merk­sa­mer Le­ser zu sein wie die bei­den an­de­ren TER­RA-Freun­de! Denn sonst hät­ten Sie auf Ih­rer Lis­te von Ro­ma­nen, die Sie für die Auf­nah­me in TER­RA emp­feh­len, wohl kaum DER GEIST DER LE­GI­ON von Jack Wil­liam­son und die ZbV-Se­rie von Scheer an­ge­führt, da ja die­se Ro­ma­ne be­reits in TER­RA er­schie­nen sind. Trotz­dem vie­len Dank, und las­sen Sie uns Ih­nen sa­gen, daß die üb­ri­gen von Ih­nen er­wähn­ten Ro­ma­ne, bis auf ge­rin­ge Aus­nah­men, be­reits im Be­sitz des Ver­la­ges sind und als TER­RA-Bän­de er­schei­nen wer­den.


   


  Vie­le Grü­ße für heu­te Ih­re


   


  TER­RA-RE­DAK­TI­ON


  Gün­ter M. Schel­wo­kat
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  JOHN FALK­NER


  Die Ket­ten der Ga­la­xis


   


  (OVERL­ORDS OF AN­DRO­ME­DA)


   


  1. Kapitel


   


  Un­mit­tel­bar nach­dem ich durch das La­ger­tor ge­tre­ten war, wur­de ich von kräf­ti­gen Hän­den am Arm ge­packt. Im ers­ten Au­gen­blick dach­te ich, es sei ein Pos­ten der Wach­mann­schaft, der ir­gend et­was ge­gen mich hat­te.


  Es war je­doch Ger­rard. Sein flei­schi­ger Mund wur­de dünn, als er mich an­fauch­te: „Mark Si­mon – Sie kom­men mit mir!“


  Er schob mich durch den Ein­gang sei­ner Hüt­te und ver­sperrte die­sen dann mit sei­nem mas­si­ven Kör­per. Mit sei­nen klei­nen Au­gen, die vor Wut ge­rötet wa­ren, starr­te er mich an.


  Sei­ne sinn­li­chen Lip­pen teil­ten sich zu ei­nem leich­ten Grin­sen, und nach ei­nem Au­gen­blick des Über­le­gens sag­te er: „Sie müs­sen je­mand um die Ecke brin­gen!“


  „Ich bin kein Mör­der“, be­gann ich, aber im sel­ben Au­gen­blick schoß sei­ne Faust vor und traf mich im Ge­sicht.


  Ger­rard grins­te im­mer noch. „Sie sol­len kei­nen der Ein­ge­bo­re­nen um­le­gen“, er­klär­te er, „son­dern Ma­sta­dor!“


  „Ma­sta­dor!“ wie­der­hol­te ich. „Sie sind ver­rückt, Ger­rard, oder Sie ha­ben ge­trun­ken.“


  Er öff­ne­te den Mund und hauch­te mich an. Sein Atem ent­hielt aber kei­ne Spur des Al­ko­hol-He­li­um-Ge­mi­sches, mit dem sich die Män­ner manch­mal be­tran­ken.


  „Sonst wol­len Sie al­so nichts!“ füg­te ich sar­kas­tisch hin­zu. „Ma­sta­dor ist ja nur der kom­missa­ri­sche Lei­ter von An­dro­me­da auf Er­den.“


  „Sie sind doch sein Se­kre­tär.“


  „Aber warum soll ge­ra­de er ge­tö­tet wer­den?“


  „Er hat heu­te durch die Wa­chen ei­ne Raz­zia durch­füh­ren las­sen. Sie ha­ben mein Weib ge­fun­den.“


  „Es ist ge­gen die Vor­schrif­ten, hier ei­ne Frau zu ha­ben“, bemerk­te ich, „und ich se­he nicht ein, warum Sie das tun müs­sen.“


  „Mit mir kann er das aber nicht ma­chen. Ich wer­de ihn da­für um­brin­gen.“


  „Sie mei­nen, ich soll ihn für Sie tö­ten“, be­merk­te ich zy­nisch.


  „Sie wer­den es tun“, fuhr er mich an.


  „Ich wer­de es tun“, wie­der­hol­te ich sei­ne Wor­te.


  Sei­ne Au­gen wur­den en­ger. „Sie den­ken doch wohl nicht dar­an, den Wa­chen da­von zu er­zäh­len?“


  Ich schüt­tel­te den Kopf. „Wel­cher Ein­ge­bo­re­ne er­zählt den Wa­chen schon was?“ brach­te ich müh­sam her­vor. „Das hat schon vor ei­ner Ge­ne­ra­ti­on auf­ge­hört, als die Men­schen fest­stell­ten, daß sie da­für kei­ne Ver­güns­ti­gun­gen be­kom­men konn­ten.“


  „Mir könn­te das zwar ei­ne Ein­tritts­kar­te für die Ver­nich­tungs­ba­ra­cke ein­brin­gen“, warn­te er mich. „Ich wür­de dort schnell und schmerz­los ster­ben. Mit mir sind aber noch an­de­re, und die wür­den da­für sor­gen, daß Sie kei­nen so leich­ten Tod ha­ben.“


  Drau­ßen glit­zer­te der Abend­frost auf den Dä­chern der Hüt­ten. Das La­ger wur­de da­durch ver­schö­nert, aber ich kann­te sein wirk­li­ches Ge­sicht: Heiß und stau­big im Som­mer, grau und kalt oder naß im Win­ter und im­mer schmut­zig und trost­los.


  Als ich wie­der in mei­ner Hüt­te an­kam, sah ich Ber­nard Gray­let auf sei­ner Schlaf­ma­trat­ze ru­hen. Er öff­ne­te ein Au­ge, sah, daß ich es war, und schloß es wie­der.


  Ich ließ mich auf mei­nem ei­ge­nen La­ger nie­der.


  „Ber­nard“, sag­te ich, „wie wür­de es Ih­nen ge­fal­len, wenn die Ein­ge­bo­re­nen wie­der ih­ren ei­ge­nen Pla­ne­ten be­herrsch­ten?“


  Er ver­zog die Lip­pen zu ei­nem Lä­cheln, oh­ne die Au­gen zu öff­nen. „Sie wa­ren wie­der in der Bi­blio­thek und ha­ben über die al­ten Zei­ten ge­le­sen“, be­schul­dig­te er mich.


  „Neh­men wir an, ich hät­te mir et­was aus­ge­dacht, wie man das er­rei­chen kann“, sag­te ich.


  „Nun gut, aber wer wird Ih­nen da­bei hel­fen? Wie Sie selbst wis­sen, ha­ben die Ein­dring­lin­ge von An­dro­me­da schon vor Ge­ne­ra­tio­nen, so­bald sie sich hier nie­der­ge­las­sen hat­ten, ei­ne bio­lo­gi­sche Ab­tei­lung ein­ge­rich­tet, die da­für sorgt, daß un­ter den Er­den­menschen ei­ne Aus­le­se ge­trof­fen wird, so daß sie fried­lich und ge­hor­sam sind.“


  Nun ließ ich die Kat­ze aus dem Sack. „Ich wer­de Ma­sta­dor er­mor­den.“


  Auf die­se An­kün­di­gung hin öff­ne­te er bei­de Au­gen, sah mich einen Au­gen­blick an und schloß sie wie­der. „Es war nett, Sie ge­kannt zu ha­ben“, mur­mel­te er.


  „Ich kann nicht ent­kom­men“, fuhr ich fort. „Und ich wer­de es auch gar nicht ver­su­chen. Es wird ei­ne Un­ter­su­chung ge­ben, und da­bei wer­de ich mei­ne Re­de für die Be­frei­ung hal­ten.“ Ich dach­te einen Au­gen­blick nach. „Nein, ich wer­de für ei­ne Ver­fas­sung plä­die­ren. Dar­auf wer­den die An­dro­me­da­ner hö­ren, und auch die Ein­ge­bo­re­nen wer­den da­von er­fah­ren. Den­ken Sie ein­mal, Ber­nard, die Er­mor­dung des Kom­missars ist ei­ne so große An­ge­le­gen­heit, daß sie die­se Tat aus ih­rer Le­thar­gie er­we­cken wird. In die­sem La­ger gibt es auch schon an­de­re, die sei­nen Tod wün­schen.“
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  „Das sind bio­lo­gi­sche Rück­bil­dun­gen, bei de­nen die al­ten Ei­gen­schaf­ten wie­der zum Vor­schein ka­men“, sag­te Gray­let. „Man wird sie früh ge­nug in die Ver­nich­tungs­ba­ra­cke ste­cken – und Sie auch, wenn Sie nicht vor­sich­tig sind“, füg­te er hin­zu. Dann stütz­te er sich auf einen Ell­bo­gen und sah mich an. „Wer sind ei­gent­lich die­se Agi­ta­to­ren?“


  „Ger­rard ist ei­ner von ih­nen“, gab ich zu.


  „Ja, ja“, sag­te er be­deu­tungs­voll.


  Ich ließ mich auf mei­ne Ma­trat­ze zu­rück­sin­ken. „Ich muß mir erst et­was aus­den­ken, wie ich Ma­sta­dor er­le­di­gen kann“, ant­wor­te­te ich.


  Auch Gray­let leg­te sich wie­der flach auf sein La­ger. Bald hör­te ich sein gleich­mä­ßi­ges At­men. Drau­ßen wur­den die Schein­wer­fer ein­ge­schal­tet, und durch die Dä­cher si­cker­te etwas von dem Licht nach in­nen in die Hüt­ten. Ich frag­te mich, ob Gray­let wirk­lich ein­ge­schla­fen war. Der An­schein konn­te trügen. Sein Ge­hirn ar­bei­te­te näm­lich im­mer dann am bes­ten, wenn er halb zu schla­fen schi­en.


  Dann sprach er wie­der so lei­se, daß ich mich an­stren­gen muß­te, sei­ne Wor­te zu ver­ste­hen. „Ich glau­be, ich wür­de ei­ne Atom­hand­gra­na­te ver­wen­den.“


  Dann rä­kel­te er sich auf sei­nem Stroh­sack und schlief wie­der ein.


   


  2. Kapitel


   


  Es war der sie­ben­te Tag. An die­sem Tag be­schäf­tig­te sich Ma­sta­dor im­mer im Bü­ro mit den Wo­chen­be­rich­ten und den sta­tis­ti­schen Ta­bel­len, die re­gel­mä­ßig zum Ko­lo­nial­mi­nis­te­ri­um auf An­dro­me­da ge­schickt wer­den muß­ten.


  Ich hat­te das Buch von Lu­kre­ti­us, das ich mir aus dem Ar­chiv ge­holt hat­te, un­term Arm, als ich mich auf den Weg zum Bü­ro mach­te.


  Un­be­küm­mert schritt ich an den Wa­chen vor­bei. Den Lu­kre­ti­us un­ter mei­nem Arm be­merk­ten sie über­haupt nicht. Ich war als der Son­der­ling be­kannt, der sich mit den ihm zu­ge­wie­se­nen Auf­ga­ben nicht zu­frie­den gab, son­dern sich noch mit der fast ver­ges­se­nen Kunst des Le­sens be­schäf­tig­te.


  Ich war auch Ma­sta­dors Se­kre­tär. Das spiel­te bei ih­nen na­tür­lich auch ei­ne Rol­le. Im tech­no­lo­gi­schen In­sti­tut hat­ten sie bald fest­ge­stellt, daß ich für ma­the­ma­ti­sche Be­rech­nun­gen keine Be­ga­bung hat­te. Auch wa­ren mei­ne Fin­ger für die Be­die­nung fei­ner In­stru­men­te zu un­ge­schickt, und ich war auch nicht kräftig ge­nug für kör­per­li­che Ar­beit.


  Ge­ra­de zu die­ser Zeit wur­de aber ei­ne grö­ße­re Zahl männ­li­cher Bü­ro­an­ge­stell­ter be­nö­tigt. Vor­her hat­ten gut­aus­se­hen­de Frau­en die­se Ar­beit ver­rich­tet. Aber die An­dro­me­da­män­ner hat­ten al­le – nicht nur die Ty­pen wie Ger­rard un­ter den Ein­ge­bo­re­nen – ei­ne Vor­lie­be für Frau­en. Die Ar­beit litt na­tür­lich dar­un­ter.


  Das war et­was, was die An­dro­me­da­ner nicht dul­den konn­ten. Ein Ko­mi­tee er­schi­en auf ei­nem Raum­schiff, und be­vor es wie­der ab­reis­te, gab es kei­ne weib­li­chen Bü­ro­an­ge­stell­ten mehr.


  Wäh­rend ich mit dem Lu­kre­ti­us un­ter mei­nem Arm zum Haupt­quar­tier schritt, dach­te ich über die­se Vor­lie­be von Män­nern für Frau­en nach. Ich konn­te sie nicht recht ver­ste­hen, ob­wohl ich in Bü­chern dar­über ge­le­sen hat­te. Es war et­was, das über ge­wöhn­li­che Freund­schaft hin­aus­ging. Sie nann­ten es Liebe. Ich konn­te mir kaum vor­stel­len, daß man Freu­de dar­an ha­ben konn­te.


  Der Wach­pos­ten am Ein­gang des Haupt­ge­bäu­des ließ mich un­ge­hin­dert pas­sie­ren.


  Cand, der jun­ge An­ge­stell­te, blick­te zum Buch un­ter mei­nem Arm und nick­te mir freund­lich zu. Ich ging wei­ter durch die Ver­bin­dungs­tür in Ma­sta­dors Bü­ro. So­bald die au­to­ma­ti­sche Tür wie­der ein­ge­schnappt war, fühl­te ich, wie mir förm­lich ein Stein vom Her­zen fiel. Ja, es war der sie­ben­te Tag. Am Mor­gen die­ses Ta­ges war Ma­sta­dor an sei­nen Schreib­tisch ge­fes­selt. Es war der ein­zi­ge Mor­gen, an dem der An­schlag ge­gen sein Le­ben in sei­nem Bü­ro ge­macht wer­den konn­te.


  Vor­sich­tig leg­te ich den Lu­kre­ti­us auf den Schreib­tisch. Dann wisch­te ich mir den Schweiß von der Stirn. Die Gra­na­te war an ih­rem Be­stim­mungs­punkt an­ge­langt.


  Ich nahm das klei­ne Käst­chen aus dem lee­ren Ein­band des Lu­kre­ti­us­ban­des und merk­te, daß ich da­bei vor Er­re­gung zit­terte. Es war auch nicht viel Zeit. Ma­sta­dor war am sie­ben­ten Tag im­mer pünkt­lich.


  Ich nahm den Spreng­kör­per und die lee­re Hül­le des Bu­ches wie­der auf und ging zur an­de­ren Sei­te des Schreib­ti­sches. Dort zog ich an der lin­ken Sei­te das un­ters­te Schub­fach her­aus.


  Nach­dem ich die klei­ne Atom­hand­gra­na­te un­ter­ge­bracht hatte, be­deck­te ich sie mit ei­ni­gen Pa­pie­ren, da­mit sie nicht ge­se­hen wer­den konn­te, falls Ma­sta­dor die La­de her­aus­zog.


  Dann stieß ich das Schub­fach wie­der hin­ein und stand auf.


  Plötz­lich er­tapp­te ich mich da­bei, wie ich einen Blei­stift in den Fin­gern dreh­te. Ich dach­te an Ma­sta­dor, der in Stücke zer­ris­sen wür­de. Nun ge­fiel mir die­ser Ge­dan­ke auf ein­mal nicht. Wie ich Ger­rard schon ge­sagt hat­te, war ich kein Mör­der. Recht­fer­tig­te der Zweck das Mit­tel?


  Jetzt fiel mir auch ein, daß ich ver­ges­sen hat­te, den Zeit­zün­der ein­zu­stel­len.


  Mir blie­ben nur we­ni­ge Se­kun­den. Mit ei­nem Satz war ich wie­der am Schreib­tisch und zog die La­de vor. Un­ter den Pa­pie­ren fühl­te ich nach dem Zün­der. Nach­dem ich ihn be­rührt hat­te, schloß ich die Au­gen und drück­te. Ein lei­ses „Klack“ ver­riet mir, daß der Zeit­zün­der jetzt in Tä­tig­keit ge­setzt war.


  Im sel­ben Au­gen­blick hat­te ich die Schub­la­de wie­der ge­schlos­sen. Trotz des Fie­bers, in dem ich mich be­fand, ar­bei­te­te ein Teil mei­nes Ge­hirns aber noch nor­mal wie ein Au­to­mat.


  Als ich mich so weit er­ho­ben hat­te, daß ich über den Schreib­tisch bli­cken konn­te, sah ich di­rekt in Ma­sta­dors kohl­schwar­ze Au­gen. Er stand in der Tür­öff­nung.


  „Sie po­lie­ren al­so mei­nen Fuß­bo­den“, be­merk­te er höh­nisch.


  Ich ging vom Schreib­tisch weg und war­te­te dar­auf, daß er her­ein­kom­men wür­de. Statt des­sen wand­te er sich wie­der dem Vor­zim­mer zu.


  „Her­ein!“ rief er, und sei­ne Stim­me war da­bei nicht so her­risch, wie sie bei sei­nen Ge­sprä­chen mit Ein­ge­bo­re­nen zu sein pfleg­te. Ich war dar­auf ge­faßt, ein an­de­res Mit­glied des Her­ren­vol­kes her­ein­kom­men zu se­hen. Das ge­sch­ah auch, aber zu mei­ner großen Über­ra­schung war es nicht ein Mann, son­dern ei­ne Frau.


  Und da­zu war es ei­ne äu­ßerst hüb­sche Frau. Viel schö­ner als die­je­ni­gen der Er­den­ras­se, die in den Werk­stät­ten elek­tro­ni­sche Ge­rä­te zu­sam­men­bau­ten, und auch viel müt­ter­li­cher als je­ne, die im Müt­ter­la­ger nach künst­li­cher Be­fruch­tung die nächs­te Ge­ne­ra­ti­on zur Welt brach­ten. Und na­tür­lich war sie viel hüb­scher als je­ne Er­den­frau­en, die mit Rei­ni­gungs­ar­bei­ten be­schäf­tigt wa­ren.


  Sie schritt da­hin wie ein sanf­ter Hauch des Som­mers. Ih­re Au­gen wa­ren dun­kel wie die Nacht und ent­hiel­ten trotz­dem so viel Wär­me. Sie blick­te mich an und lä­chel­te da­bei mit ih­ren wohl­ge­form­ten ro­ten Lip­pen. Auch war sie groß für einen Be­woh­ner von An­dro­me­da. Ih­re Ge­sichts­zü­ge hat­ten zwar auch et­was von der cha­rak­te­ris­ti­schen Schär­fe, aber so weit ge­mil­dert, daß sie kei­nes­wegs stö­rend wirk­ten. Das Haar hing ihr lo­se am Kopf und war im Nacken zu ei­nem Kno­ten zu­sam­men­ge­faßt.


  Ich hör­te, daß Ma­sta­dor sie Pi­xie nann­te.


  Er sag­te zu ihr: „Nach dem, was ich hö­re, lehrt man auf An­dro­me­da nun die Ge­schich­te und Ei­gen­schaf­ten der Völ­ker un­se­res Ko­lo­ni­al­rei­ches.“ Sei­ne Stim­me klang ver­ächt­lich, als er fort­fuhr: „Da wer­den jetzt auch Stu­den­ten zur Er­de kom­men, um hier prak­ti­sche Er­fah­run­gen zu sam­meln.“


  „Ich bin ein Pio­nier“, sag­te Pi­xie mit freund­li­cher Stim­me, die sich auch sonst von den quie­ken­den Tö­nen der meis­ten ih­rer Ras­se an­ge­nehm un­ter­schied.


  „Es ist ein Ex­pe­ri­ment“, sag­te Ma­sta­dor. „Ich möch­te kei­ne Mei­nung über den Wert sol­cher Me­tho­den aus­spre­chen. Mich in­ter­es­siert nur, daß die Ver­su­che hier auf der Er­de zum ge­wünsch­ten Er­folg füh­ren. Et­was an­de­res wer­de ich nicht dul­den. Si­mon“, wand­te er sich dann an mich, „Sie wer­den nun die Ab­tei­lung ‚Wis­sen über die Er­de für An­dro­me­da’ über­neh­men.“


  „Soll das hei­ßen, daß Sie mir Ih­ren ei­ge­nen Se­kre­tär lei­hen?“ frag­te Pi­xie mit dank­ba­rer Stim­me. „Ich kann ih­nen kaum ge­nug da­für dan­ken.“ Her­nach sag­te sie zu mir: „Sie wer­den fest­stel­len, daß ich kei­ne sehr stren­ge Her­rin bin. Ich –“


  Da un­ter­brach sie Ma­sta­dor mit sei­ner schril­len Stim­me: „Sie wer­den gut dar­an tun, vor­her die ge­eig­ne­ten Ab­schnit­te aus den Be­stim­mun­gen zur ‚Kon­trol­le über die Ein­ge­bo­re­nen’ zu stu­die­ren. Für falsch an­ge­brach­te To­le­ranz ist hier kein Platz. Ich kann es nicht ge­stat­ten, daß mein Pro­duk­ti­ons­plan über den Hau­fen ge­wor­fen wird.“


  Ich be­gab mich zur Tür, die mein Zim­mer mit Ma­sta­dors Büro ver­band, und war­te­te dar­auf, daß sie mir vor­aus­ge­hen wür­de.


  Da rief mich Ma­sta­dor zu­rück. „Die heu­ti­ge Ar­beit muß erst er­le­digt wer­den. Her­nach er­klä­ren Sie Cand, was Ih­re nor­ma­len Auf­ga­ben sind. Einen neu­en Se­kre­tär wer­de ich viel­leicht spä­ter er­nen­nen.“


  Ich hoff­te, daß sich Ma­sta­dor mit der Ar­beit be­ei­len wür­de. Un­ter den ge­ge­be­nen Um­stän­den woll­te ich nicht im Bü­ro blei­ben. Et­wa zehn Mi­nu­ten der zwei Stun­den, auf die der Zeit­zün­der ein­ge­stellt war, wa­ren schon ver­stri­chen.


  Ma­sta­dor fuhr fort, die Be­stim­mun­gen über das Ver­hal­ten den Ein­ge­bo­re­nen ge­gen­über auf­zu­zäh­len. Er hol­te sol­che her­vor, die lang­sam und still­schwei­gend in Ver­ges­sen­heit ge­ra­ten, wa­ren, und ver­lang­te, daß sie nun wie­der streng ein­ge­hal­ten wer­den soll­ten.


  An­schei­nend tat er das al­les nur, um Pi­xie zu zei­gen, daß er der Boß war. Mit ihr fühl­te ich mich im­mer mehr ver­bun­den. Sie schi­en sich dar­über klar zu wer­den, daß ih­re An­we­sen­heit und ih­re wohl­ge­mein­ten Äu­ße­run­gen nur zu wei­te­ren Här­ten für uns füh­ren wür­den. Ich sah, wie sie er­rö­te­te und un­ru­hig auf ih­rem Stuhl hin und her rutsch­te.


  Fünf Mi­nu­ten. Ich wür­de bald lau­fen müs­sen, wenn ich meine Haut ret­ten woll­te.


  Vier Mi­nu­ten. Ich war kein Mör­der, aber Ma­sta­dor muß­te ster­ben, da­mit ei­ne Mil­li­on und fünf­und­drei­ßig Er­den­be­woh­ner ihr Recht zu­rück­er­hiel­ten, an­stän­dig zu le­ben.


  Drei Mi­nu­ten. Das Mäd­chen durf­te nicht ster­ben. Wenn es noch mehr An­dro­me­da­ner gab, die so dach­ten wie sie, dann sah es für die Zu­kunft der Er­de schon et­was bes­ser aus.


  Zwei Mi­nu­ten.


  Ei­ne Mi­nu­te. Die Uhr war so gut wie ab­ge­lau­fen, aber ich muß­te noch so vie­le Din­ge über­le­gen. Wenn ich den Ab­lauf der Zeit nur um we­ni­ge Au­gen­bli­cke ver­zö­gern könn­te.


  Sie sag­te: „Wir wer­den die Ein­ge­bo­re­nen dar­in un­ter­rich­ten, sich selbst zu re­gie­ren und mit­ein­an­der und mit uns in Har­mo­nie zu le­ben.“


  Im sel­ben Au­gen­blick war ich mir dar­über im kla­ren, daß ich das nicht tun konn­te – nicht jetzt, nach­dem mir Pi­xie die Au­gen ge­öff­net hat­te. Es be­stand kei­ne Not­wen­dig­keit mehr, den Weg zur Be­frei­ung mit Blut zu trän­ken. Wie aus der Ka­no­ne ge­schos­sen sprang ich von mei­nem Stuhl hoch.


  Ma­sta­dor blick­te mich er­staunt an. Er sag­te et­was in sei­nem schar­fen Ton zu mir. Ich küm­mer­te mich nicht um ihn, son­dern zog ei­lig die La­de her­aus.


  Mit al­ler Kraft, die ich auf­brin­gen konn­te, warf ich sie mit­samt In­halt zum Fens­ter hin­aus. Wäh­rend sie noch in der Luft war, er­griff ich Pi­xie und warf sie zu Bo­den.


  Die Ex­plo­si­on muß­te in dem Au­gen­blick er­folgt sein, in dem die La­de das Fens­ter durch­brach. Ich lag auf dem Bo­den und schütz­te Pi­xie mit mei­nem Kör­per. Ich hör­te es kra­chen und split­tern, und dann wur­de es Nacht um mich.
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  Durch den Ne­bel ver­wor­re­ner Träu­me kam ich in ei­ner glän­zen­den wei­ßen Welt wie­der zu Be­wußt­sein. Das schar­fe Licht tat mei­nen Au­gen weh. Mein La­ger war un­ge­wohnt weich.


  Ich muß­te ge­stöhnt ha­ben, denn je­mand kam an mei­ne Sei­te. Der Ne­bel ver­schwand vor mei­nen Au­gen, und ich sah, daß es ein weiß­ge­klei­de­ter Kran­ken­wär­ter war. Ich be­fand mich al­so im Hos­pi­tal – und ganz al­lein in ei­nem Zim­mer. Ent­we­der war das ei­ne Eh­rung, oder ich be­fand mich in Ein­zel­haft.


  Der ein­ge­bo­re­ne Wär­ter lach­te. „Sie bat es ziem­lich hart er­wi­scht. Auch ei­ne Ge­hirn­er­schüt­te­rung war da­bei, aber nun gibt Ih­nen der Elek­tro-Ence­pha­lo­graph wie­der 1A. Auch ein neu­es Schien­bein von der Kno­chen­bank ha­ben Sie be­kom­men. Es wird ei­ne Zeit­lang dau­ern, bis Sie sich dar­an ge­wöhnt ha­ben.“


  Ich nick­te. Er fuhr fort: „Sie ha­ben einen Be­su­cher. Wol­len Sie sie se­hen?“


  Sie? Ich war nun si­cher, daß ich un­ter Hal­lu­zi­na­tio­nen litt und be­schloß, wei­ter­zu­träu­men.


  „Soll ich sie her­ein­las­sen?“ frag­te er noch ein­mal.


  Ich nick­te und war­te­te dann ei­ni­ge Se­kun­den un­ge­dul­dig. Her­nach sah ich Pi­xie auf mich zu­kom­men. Sie sah so frisch aus, daß mir da­ge­gen die künst­lich re­gu­lier­te Luft des Kran­ken­zim­mers schal vor­kam.


  Sie setz­te sich auf die Bett­kan­te und ließ ih­re Hand ne­ben der mei­nen auf dem La­ken ru­hen. Un­se­re Fin­ger be­rühr­ten sich zu­fäl­lig, und ich hat­te den Wunsch, ih­re Hand zu drücken. Sie blick­te mich an, und das vie­le Licht­jah­re wei­te Nichts zwi­schen un­se­ren Pla­ne­ten spiel­te kei­ne Rol­le mehr.


  „Ich dan­ke Ih­nen, daß Sie mein Le­ben ge­ret­tet ha­ben“, sag­te sie. „Aber Sie ha­ben den Spreng­kör­per doch selbst in die La­de ge­tan, nicht wahr?“


  Es war zweck­los, zu lü­gen. Ich nick­te.


  „Aber warum?“ Ih­re Stim­me zeig­te we­der Haß noch Ra­che­ge­dan­ken – nur Sym­pa­thie und In­ter­es­se.


  „Kön­nen Sie es sich nicht den­ken?“ frag­te ich. „Ich weiß, daß Sie et­was tun woll­ten, um un­ser Los zu er­leich­tern, aber ha­ben Sie je­mals ver­sucht, sich in un­se­re La­ge zu ver­set­zen?“


  „Ja“, ant­wor­te­te sie, „das ha­be ich.“ Ei­ne Zeit­lang spra­chen wir nicht, son­dern hat­ten nur das Flui­dum ge­gen­sei­ti­ger Sym­pa­thie zwi­schen uns.


  „Ich bin froh, daß Sie Ih­ren Plan nicht aus­ge­führt ha­ben“, sag­te sie dann.


  „Ich tat es nur des­halb nicht, weil Sie da wa­ren.“


  „Auch dar­über freue ich mich“, ant­wor­te­te sie mit wei­cher Stim­me. „Wir ha­ben un­ser Reich mit Ge­walt auf­ge­baut. Müssen Sie denn das­sel­be ver­su­chen?“


  „Viel­leicht gibt es auch an­de­re Mög­lich­kei­ten“, sag­te ich nach­denk­lich.


  Nun wur­de sie leb­haft. „Na­tür­lich gibt es sol­che“, er­klär­te sie zu­ver­sicht­lich. Sie beug­te sich vor. „Ich wer­de Ih­nen hel­fen, wenn Sie mich las­sen.“


  Plötz­lich setz­te ich mich im Bett auf und frag­te: „Was ist mit dem Kom­missar ge­sche­hen?“


  „Er ist un­ter Nar­ko­se, wäh­rend sein Hirn mit Ra­dioiso­to­pen nach Schä­den un­ter­sucht wird. Nach dem, was ich ge­hört ha­be, hat er aber kei­nen ernst­li­chen Scha­den ge­nom­men.“


  Ich er­griff ih­re Hand. „Sind die Män­ner des Wach­korps schon bei Ih­nen ge­we­sen? Was ha­ben Sie ih­nen ge­sagt?“


  Sie ent­zog mir ih­re Hand. „Ich ha­be ih­nen nur ge­sagt, daß Sie un­ser Le­ben ge­ret­tet ha­ben.“


  „Sonst nichts?“


  „Nein.“


  Sie blick­te über mich hin­weg zum Fens­ter hin­aus und auf den Raum­flug­ha­fen, wo Ein­ge­bo­re­ne an ei­nem ex­pe­ri­men­tel­len Raum­schiff ar­bei­te­ten. Dann dreh­te sie den Kopf und sah mir ge­ra­de in die Au­gen. „Ich weiß nicht, warum ich das tat, aber ir­gend et­was hielt mich da­von zu­rück, al­les zu er­zäh­len, was ich wuß­te. Viel­leicht wä­re es doch am bes­ten ge­we­sen, wenn –“


  „Nein“, un­ter­brach ich sie. „Ich tat es nicht für mich.“ Ich nahm ih­re Hand. „Pi­xie, am bes­ten, Sie ge­hen nun. Ich brau­che Zeit zum Über­le­gen. Sie kön­nen mir ver­trau­en. Ich weiß, ich tat un­recht – ich hät­te den An­schlag nicht ma­chen dür­fen, aber ich ha­be mei­nen Feh­ler ge­ra­de noch zur rech­ten Zeit kor­ri­giert. Nun weiß ich, daß man so kei­ne neue Welt bau­en kann. Wol­len Sie mir hel­fen, wenn ich noch­mals ei­ne Chan­ce be­kom­me?“


  Sie nick­te zu­stim­mend. Als sie ge­gan­gen war, leg­te ich mich wie­der zu­rück. Ich hat­te nur et­wa vier­und­zwan­zig Stun­den, die Vor­aus­set­zun­gen für die­se zwei­te Chan­ce zu schaf­fen.
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  Ich griff nach dem Mi­kro­phon am Bett und stieß einen Schmer­zens­seuf­zer aus. Dar­auf­hin kam der Wär­ter ge­lau­fen und bück­te sich über mich. Mei­ne Hand war im­mer noch am Schal­ter des Mi­kro­phons – schein­bar er­schöpft und schlaff.


  Als er sich über mich beug­te, schlang ich mei­nen Arm schnell um sei­nen Hals und griff gleich­zei­tig mit der an­de­ren Hand nach sei­ner Luft­röh­re. Ich hat­te zwar das Über­ra­schungs­mo­ment auf mei­ner Sei­te, aber der Wär­ter war kräf­tig und wehr­te sich. Ich ließ je­doch nicht los, und all­mäh­lich wur­de sein Ge­sicht pu­ter­rot.


  So­bald er sich nicht mehr wehr­te, nahm ich mei­ne Hän­de von sei­ner Keh­le und leg­te das Ohr an sei­ne Brust. Sein Herz schlug noch – zwar schwach, aber im­mer­hin, es schlug. Ich war dank­bar da­für, und es tat mir leid, daß ich hat­te Ge­walt an­wenden müs­sen. Ich zog ihm die Wär­ter­klei­dung aus. Sie paß­te mir – zwar nicht sehr gut, aber un­ter den Um­stän­den konn­te ich mich nicht be­kla­gen.


  Schließ­lich band und kne­bel­te ich ihn mit Strei­fen aus dem Bett­zeug, das ich zer­ris­sen hat­te.


  Ver­stoh­len ging ich den Kor­ri­dor ent­lang zu den Flü­gel­tü­ren. Durch die­se konn­te ich bis jen­seits der Vor­hal­le se­hen. In der Mit­te der Hal­le be­fand sich ein Pult mit Kon­trol­lich­tern und Schal­tern. Dort saß ein Ein­ge­bo­re­ner. Ich be­ob­ach­te­te ihn ei­nige Au­gen­bli­cke, aber er rühr­te sich nicht von sei­nem Sitz.


  Ich stieß die Tür ein we­nig auf, mach­te „Psst!“ und trat sofort wie­der zu­rück.


  Tat­säch­lich kam er an, aber be­vor er noch ein Wort sa­gen konn­te, hat­te ich ihn schon mit der Faust am Kinn ge­trof­fen. Ich fing sei­nen sin­ken­den Kör­per auf und leg­te ihn sanft zu Bo­den. In et­wa zwei Mi­nu­ten hat­te ich ihn ge­bun­den und ge­k­ne­belt.


  Dann lief ich durch die Hal­le zum Auf­zug. Ich wuß­te, daß mir Cand hel­fen wür­de. Wir wa­ren doch Freun­de und Ar­beits­kol­le­gen.


  Als ich ein­trat, blick­te er mich er­staunt an.


  „Mark!“ rief er. „Hat man Sie schon ge­hen las­sen?“


  Ich un­ter­brach ihn. Jetzt ha­be ich kei­ne Zeit, das zu er­klä­ren.“ Dann blick­te ich mich im Raum um.


  „Im Au­gen­blick ver­su­che ich nur, al­len aus dem Weg zu gehen. Da­her will ich sie auf die falsche Fähr­te len­ken. Wir ma­chen al­so fol­gen­des: Wenn Sie ge­fragt wer­den, sa­gen Sie, ich sei hier ge­we­sen und hät­te Ih­nen er­zählt, daß ich zum Raum­flug­ha­fen ge­hen wol­le, um die Ver­bin­dung zu un­ter­bre­chen. Sie ha­ben ver­sucht, mich auf­zu­hal­ten, nach­dem Sie doch ein treu­er Un­ter­tan sind, hat­ten mit Ih­ren Be­mü­hun­gen aber kei­nen Er­folg.“


  Mit ei­ner Be­we­gung sei­nes Fu­ßes warf Cand sei­nen Schreib­tisch um. „Das sieht so aus, als ob es hier ein Hand­ge­men­ge ge­ge­ben hät­te“, sag­te er und lach­te.


  „Wir wer­den das noch bes­ser ma­chen“, sag­te ich und ging auf ihn los. „Tut mir leid, mein Jun­ge, daß ich das tun muß, aber uns dür­fen hier kei­ne Feh­ler un­ter­lau­fen.“


  Er sah mei­ne Faust hoch­kom­men und ver­such­te in­stink­tiv dem Schlag zu ent­ge­hen. Es war aber ein biß­chen zu spät, und mei­ne Knö­chel tra­fen ihn am Mund. Gleich dar­auf fiel er über den um­ge­stürz­ten Tisch und blieb zwi­schen Pa­pie­ren und Büro­ge­gen­stän­den lie­gen.


  Statt den Auf­zug zu be­nut­zen, eil­te ich dann die kaum je ge­brauch­te stei­ner­ne Trep­pe hin­un­ter zum li­te­ra­ri­schen Ar­chiv. Ich hoff­te, daß die Wa­chen drau­ßen nach mir su­chen wür­den, wäh­rend ich mich im In­nern des Ge­bäu­des auf­hielt.
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  Als das Si­gnal für den Ar­beits­schluß er­tön­te, lief ich die Trep­pe hin­auf und sah, wie die Ein­ge­bo­re­nen aus dem Ge­bäu­de ström­ten auf ih­rem Weg zu­rück zum La­ger. Ei­ne Men­schen­men­ge bot ei­ne ge­wis­se Si­cher­heit, aber wenn mei­ne Flucht ent­deckt wor­den war, wür­den die Wa­chen nach mir Aus­schau hal­ten.


  Ich be­gab mich wie­der in das klei­ne Zim­mer ne­ben dem Auf­zugs­schacht. Das Fens­ter war in der Zwi­schen­zeit ge­öff­net wor­den. Der Bo­den da­vor zeig­te vie­le Fuß­spu­ren. Es sah aus, als ob ei­ne Rin­der­her­de dar­über ge­trot­tet sei.


  Ich stieg durch das Fens­ter nach drau­ßen, schritt um das Ge­bäu­de her­um und be­fand mich bald auf dem Weg zum La­ger.


  Dort tauch­te ich im Strom der Ein­ge­bo­re­nen un­ter. Ich hoffte, daß ich in ih­rer Mit­te an den Wa­chen am Ein­gang­stor vor­bei­kom­men konn­te.


  Trotz­dem blick­te ich mich um und er­war­te­te ein Mit­glied des Korps hin­ter mir zu se­hen.


  Statt des­sen sah ich zwei Ein­ge­bo­re­ne – Carl­son und Bern­stein, zwei Ar­bei­ter. Wäh­rend ich sie noch an­sah, trenn­ten sie sich und ka­men von bei­den Sei­ten an mich her­an. Da fiel mir Ger­rard ein. Er woll­te, daß ich Ma­sta­dor tö­te­te. Hal­be Ar­beit wür­de ihm nicht ge­nü­gen.


  Ich sag­te: „Das Korps ist hin­ter mir her.“


  Bern­stein zisch­te lei­se, um mich zum Schwei­gen zu brin­gen. „Kei­ne Angst, wir ha­ben einen Aus­weis für Sie.“


  Wäh­rend Carl­son und ich das Tor pas­sier­ten, zog er die Auf­merk­sam­keit der Wa­che auf sich. Die Wa­chen sind im­mer noch über­mä­ßig zu­ver­sicht­lich und un­auf­merk­sam, dach­te ich. Nun be­fand ich mich im La­ger und wünsch­te, ich wä­re drau­ßen.


  Sie führ­ten mich zu Ger­rards Hüt­te. Dort lu­den sie mich nicht ein, ein­zu­tre­ten, son­dern stie­ßen mich grob hin­ein. Ich lan­de­te auf dem Bo­den.


  Ger­rard stand über mir und höhn­te: „Der Held vom Haupt­quar­tier – Si­mon! Ich ha­be Ih­nen auf­ge­tra­gen, Ma­sta­dor zu tö­ten, nicht sein Le­ben zu ret­ten.“


  Ich be­gann ihm die Sa­che zu er­klä­ren, aber er un­ter­brach mich.


  „Ich hab’ Sie da­vor ge­warnt, die Sa­che fehl­ge­hen zu las­sen“, fauch­te er mich an. „Nun gut, die Män­ner des Korps sind hin­ter mir her. Viel­leicht wer­den sie mich fin­den – viel­leicht auch nicht.“


  „Das Korps weiß gar nicht, daß Sie mit der Sa­che über­haupt das ge­rings­te zu tun ha­ben“, brach­te ich her­aus.


  „Das ist ganz gut für mich“, ant­wor­te­te er. „Was Sie an­be­trifft, spielt das aber über­haupt kei­ne Rol­le. Nun wer­de ich Ih­nen sa­gen, was ich tun will: Ich wer­de Ma­sta­dor selbst tö­ten und au­ßer­dem die Hälf­te der In­tel­li­genz­ler in die­sem La­ger. Nach­her wird al­les so ge­hen, wie ich es wün­sche. Dann wer­de ich He­li­kol be­kom­men, so­viel ich will.“


  Gray­let hat recht, dach­te ich. Ger­rard und ich – wir sind beide bio­lo­gi­sche Rück­bil­dun­gen. Wir bei­de wol­len ei­ne neue Welt. Der ein­zi­ge Un­ter­schied zwi­schen uns bei­den liegt nur in der Art von Welt, die wir wün­schen. In die­sem Au­gen­blick wuß­te ich, daß Ger­rard für mich von un­schätz­ba­rem Wert sein konn­te, wenn es mir ge­lang, Kon­trol­le über ihn zu ge­win­nen.


  Das konn­te ich aber nicht er­rei­chen, so­lan­ge ich zu sei­nen Fü­ßen lag. Er­staunt über mei­ne ei­ge­ne Kraft, schob ich sei­ne Bei­ne zur Sei­te und stand auf.


  „Nun gut, Ger­rard“, sag­te ich, „Sie woll­ten es ja nicht an­ders, und da­her wer­de ich Ih­nen nun er­klä­ren, was ei­gent­lich los ist.“ Er war er­staunt über die plötz­li­che Än­de­rung mei­ner Hal­tung ihm ge­gen­über und ließ mich re­den. Ich fuhr fort: „Von Ih­nen ha­be ich mich nur aus ei­nem Grun­de ty­ran­ni­sie­ren las­sen – ich muß­te schwei­gen. Aber was glau­ben Sie, was ge­sche­hen wird, wenn wir Ma­sta­dor tö­ten? Sie wer­den auf uns her­un­ter­schwir­ren wie Aas­gei­er auf einen Ka­da­ver.“


  „Ma­sta­dor wird uns nichts mehr tun“, sag­te Carl­son mit höh­ni­schem Grin­sen.


  Ich zuck­te die Schul­tern. „Wer ist Ma­sta­dor? Nur ei­ner von vie­len. Wenn wir uns sei­ner ent­le­di­gen, wer­den sie einen an­dern schi­cken.“


  Zum ers­ten Ma­le ka­men Ger­rard Zwei­fel an der Rich­tig­keit sei­ner Hal­tung. „Was wol­len Sie dann tun?“


  Nun sprach ich in ei­nem höh­ni­schen Ton mit ihm. „Das werde ich Ih­nen ge­ra­de sa­gen, da­mit Sie sich sinn­los be­sau­fen und der gan­ze Plan zu­nich­te ge­macht wird, weil Sie dann al­les aus­plau­dern. Sie dür­fen nicht ver­ges­sen, daß wir die In­tel­li­genz sind. Wir wer­den die Sa­che lei­ten; nicht nur die­ses La­ger, son­dern die gan­ze Er­de.“


  „Die gan­ze Er­de?“ frag­te Ger­rard er­staunt. An so et­was hat­te er noch gar nicht zu den­ken ge­wagt. „Sie mei­nen, daß wir dann frei sind und tun kön­nen, was wir wol­len?“


  „Das hängt von den Um­stän­den ab. Viel­leicht wird Platz für Sie sein, viel­leicht auch nicht. Wenn Sie uns in die Que­re kom­men –“ Ich war­te­te einen Au­gen­blick, be­vor ich wei­ter­sprach. „Un­se­re Au­to­ri­tät be­ruht nicht auf Faust­schlä­gen.“


  Ich hat­te die Tür der Hüt­te er­reicht, aber er mach­te kei­ne An­stal­ten, mich am Fort­ge­hen zu hin­dern. Er wuß­te im­mer noch nicht, was er in die­ser Si­tua­ti­on tun soll­te. Die an­dern bei­den war­te­ten auf ein Wort von ihm.


  „Viel­leicht kann ich Sie an der Sa­che be­tei­li­gen“, be­merk­te ich nach­denk­lich. „Ich wer­de mal mit den an­de­ren dar­über spre­chen. Kom­men Sie in et­wa ei­ner Stun­de zu mei­ner Hüt­te hin­über.“


  Als ich in mei­ne Hüt­te trat, sah ich drei Ge­stal­ten aus­ein­an­der ge­hen. Erst dach­te ich, daß es Män­ner des Korps wä­ren.


  „Mark!“ Es war Gray­lets Stim­me.


  Im sel­ben Au­gen­blick wur­den die La­ger­lich­ter ein­ge­schal­tet, und ich sah, wer die bei­den an­de­ren wa­ren. Über Cands Aus­se­hen muß­te ich la­chen. Sein Ge­sicht war stark ge­schwol­len.


  Er rieb sich weh­mü­tig das Kinn. „Das nächs­te Mal brau­chen Sie die Sa­che nicht ganz so rea­lis­tisch zu ma­chen“, sag­te er.


  Der drit­te Mann war Schnei­der von der bio­lo­gi­schen Ab­tei­lung. Er war klein, hat­te ein fal­ti­ges Ge­sicht und ei­ne gelb­li­che Haut­far­be.


  „Wo sind Sie ge­we­sen?“ woll­te Gray­let wis­sen.


  Ich muß­te ih­nen die gan­ze Ge­schich­te so schnell wie mög­lich er­zäh­len. Cand rieb sich wie­der das Kinn. „Ich den­ke, sie ha­ben mir mei­ne Ge­schich­te ge­glaubt“, sag­te er.


  Gray­let be­merk­te: „Mir scheint, daß sie noch gar nicht nach Ih­nen ge­sucht ha­ben. Auf al­le Fäl­le wa­ren sie nicht hier im La­ger.“


  „Frü­her oder spä­ter wer­den sie mich doch er­wi­schen“, ant­wor­te­te ich. „Aber mei­ne Per­son ist nicht wich­tig, wenn es mir ge­lingt, erst die Saat der Un­zu­frie­den­heit und des Ehr­gei­zes zu sä­en. An­de­re wer­den ern­ten. Mir liegt nur dar­an, daß es ei­ne Ern­te gibt.“


  Cand sag­te: „Ich hal­te mit.“ Er war noch jung und eben in dem Sta­di­um, in dem man viel Neu­es ent­deckt.


  „Ich wer­de ver­su­chen, Sie vor sich selbst zu schüt­zen“, sag­te Gray­let be­däch­tig.


  Ich blick­te hin­über zu Schnei­der. Er schi­en eben aus ei­nem tie­fen Ge­dan­ken auf­zut­au­chen. „Auf al­le Fäl­le wird es in­ter­essant sein zu se­hen, wie sich die Sa­che wei­ter­ent­wi­ckelt“, sag­te er.
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  Ger­rard hat­te sich von sei­ner Nie­der­la­ge er­holt. Mit Carl­son und Bern­stein kam er an wie ei­ne Her­de Ele­fan­ten. Er be­trach­te­te uns ver­ächt­lich aus sei­nen ge­röte­ten Au­gen.


  Gray­let gähn­te. „Kom­men Sie doch her­ein, Ger­rard, und ma­chen Sie es sich be­quem. Es tut mir leid, daß es hier so sau­ber ist.“


  Ger­rard brumm­te: „Wir sind schon drin­nen.“ Spitz­fin­dig­kei­ten wa­ren an ihm ver­schwen­det. „Wenn das ei­ne Fal­le ist“ – und da­bei ließ er die Mus­keln sei­ner Ar­me spie­len –, „so wird das je­mand noch sehr be­reu­en, be­vor es mich er­wi­scht.“


  „Be­ru­hi­gen Sie sich“, riet ich ihm. „Wir ha­ben nur ei­nes im Sinn, näm­lich wie wir die An­dro­me­da­ner von der Er­de ver­trei­ben kön­nen. Sie wür­den es doch vor­zie­hen, wenn es kei­ne hier gä­be, die Sie dau­ernd um­her­be­or­dern und Ih­nen das Le­ben schwer­ma­chen?“


  „Kei­ne An­dro­me­da­ner? Das ist wohl nicht mög­lich“, brumm­te er.


  „Na­tür­lich ist das mög­lich“, ver­si­cher­te ich ihm. „Was wür­den Sie sa­gen, wenn Sie selbst Kom­missar wä­ren?“


  Die­ser Ge­dan­ke schi­en ihm sehr zu ge­fal­len. Ich konn­te ihm das von den Au­gen ab­le­sen. Im Geis­te zog er schon Ma­sta­dors Uni­form an.


  „Nun gut“, sag­te er nach ei­ni­gem Über­le­gen, „ich ma­che mit.“


  In al­ler Ru­he ant­wor­te­te ich: „Sie mei­nen, Sie wer­den mit­ma­chen, falls wir Sie ha­ben wol­len. Wie­viel Ein­ge­bo­re­ne wer­den Ih­ren An­ord­nun­gen fol­gen?“


  Sei­ne Au­gen be­weg­ten sich un­ru­hig hin und her. „Sa­gen wir, ein Vier­tel – fünf­hun­dert.“


  „Nur fünf­hun­dert? Da lohnt es sich kaum, daß wir uns mit Ih­nen ab­ge­ben.“


  Er be­gann zu prah­len. „Viel­leicht ha­be ich viel zu nied­rig ge­schätzt.“


  „Nun gut, sa­gen wir: die Hälf­te der La­ge­rin­sas­sen. Das ist im­mer noch nicht viel; sich un­se­rer Her­ren zu ent­le­di­gen, be­deu­tet mehr als ei­ne klei­ne Kei­le­rei.“


  „Ich bin auch schon viel her­um­ge­kom­men und ha­be Kon­takte zu an­de­ren La­gern. Ich ha­be Ih­nen doch den Spreng­kör­per be­sorgt, nicht wahr? Ich kann auch an­de­re Waf­fen be­schaf­fen –“


  „Sie kön­nen über­haupt nichts tun, bis Sie einen Auf­trag be­kom­men“, fuhr ich ihn an.


  Er nick­te. Es war ei­ne Zu­stim­mung, aber kei­ne Un­ter­wer­fung.


  „Sie sind jetzt der Boß“, sag­te er, „wann geht es los?“


  Mir ge­fiel da­bei nicht die Be­to­nung, die er auf „jetzt“ leg­te.


  „Wir ha­ben die Sa­che ge­plant“, sag­te ich kurz, „und nun müs­sen un­se­re An­ord­nun­gen im La­ger ver­brei­tet wer­den. Bern­stein, Carl­son und Cand, Sie be­gin­nen vom öst­li­chen En­de und von der MW-Sei­te. Ber­nard, Sie ge­hen mit Schnei­der und spre­chen mit den In­tel­li­genz­lern.“


  Wir gin­gen von Hüt­te zu Hüt­te, und über­all muß­te ich den Leu­ten et­was er­zäh­len, was sie be­grei­fen konn­ten. Sie hat­ten kei­ne großen Be­dürf­nis­se. Sie woll­ten bes­se­re Eß­ra­tio­nen, mehr Frei­zeit und bes­se­re Be­hau­sun­gen. So­bald wir ih­nen das ver­spra­chen, wa­ren sie be­reit, uns an­zu­hö­ren. Wenn die An­dro­me­da­ner hin­ter uns ge­kom­men wä­ren und ih­nen noch mehr an­ge­bo­ten hät­ten, so wä­ren sie si­cher wie­der um­ge­schwenkt.


  Am En­de frag­te ich mich, ob das al­les die Mü­he wert war. Viel­leicht hat­ten die An­dro­me­da­ner so­gar recht mit ih­rer An­sicht, daß die Men­schen mit ih­rem en­gen Ge­sichts­feld im Grun­de den Tie­ren sehr ähn­lich wa­ren. Ei­ne Zeit­lang hat­te ei­ne Grup­pe die Füh­rung und dann wie­der ei­ne an­de­re.


  Mü­de und nie­der­ge­schla­gen kehr­te ich zu mei­ner Hüt­te zu­rück und war er­staunt dar­über, daß Ger­rard mir folg­te. Am Ein­gang hielt ich an und über­leg­te, ob ich mich für die Nacht hin­le­gen oder noch wei­ter­ma­chen soll­te. Auch konn­te ich es nicht ver­ste­hen, daß das Korps noch nicht hin­ter mir her war.


  Ger­rard wur­de un­ge­dul­dig und frag­te: „Was nun? Wenn je­der Ein­ge­bo­re­ne dar­über Be­scheid weiß – was wer­den wir dann tun?“


  Ich be­sann mich, daß ich Ger­rard ge­gen­über ei­ne ent­schlos­se­ne Hal­tung ein­neh­men muß­te. Im Au­gen­blick fiel es mir nicht schwer. Ich war mü­de und ge­reizt. „Das wer­de ich Ih­nen schon recht­zei­tig sa­gen“, fuhr ich ihn an.


  Dann bück­te ich mich, um durch den nied­ri­gen Ein­gang in die Hüt­te zu ge­lan­gen. Die Nacht war still, und kein Laut war zu ver­neh­men. Was er nun tat, war für mich da­her ei­ne um so grö­ße­re Über­ra­schung. Er stieß mit der fla­chen Hand so kräf­tig ge­gen mei­nen Rücken, daß ich nach vorn stürz­te und auf dem Bo­den noch ein Stück wei­ter­rutsch­te.


  Einen Au­gen­blick lag ich dort und er­war­te­te, daß sich Ger­rard nun auf mich stür­zen wür­de. Über den Grund des An­griffs mach­te ich mir in die­ser Se­kun­de kei­ne Ge­dan­ken.


  Als er kei­ne An­stal­ten da­zu mach­te, dreh­te ich mich um. Ich konn­te Ger­rard nun auch in­ner­halb der Hüt­te se­hen. Be­we­gungs­los stand er dort und lausch­te. Ich selbst hat­te nichts ge­hört. Aber na­tür­lich hat­te ich auch nicht die ani­ma­li­schen In­stink­te Ger­rards.


  Ich woll­te et­was sa­gen und hat­te ge­ra­de ein Wort her­aus­ge­bracht, als er mir ein Zei­chen gab, daß ich schwei­gen soll­te. Erst ei­ne Wei­le spä­ter hör­te ich Schrit­te – lang­sam und ge­mes­sen. Ich konn­te nicht sa­gen, ob sie von ei­nem Ein­ge­bo­re­nen oder ei­nem An­dro­me­da­ner ka­men.


  Ger­rard hat­te aber kei­ne Zwei­fel dar­über. Aus sei­nem Verhalten konn­te ich es auch schlie­ßen. Dann hör­te ich ein an­de­res Geräusch. Je­mand at­me­te ne­ben mir. Mei­ne Au­gen hat­ten sich nun auch an die Dun­kel­heit ge­wöhnt, und ich sah, daß es Gray­let war.


  Laut­los war­te­ten wir drei. Das muß je­mand vom Korps sein, sag­te ich mir. Sie krei­sen mei­ne Hüt­te ein. Un­mit­tel­bar vor dem Ein­gang hiel­ten die Schrit­te an. Es war nur ei­ne Per­son. Ger­rard bück­te sich, als ob er den An­kömm­ling an­sprin­gen woll­te.


  Das hat doch al­les kei­nen Zweck, dach­te ich mü­de. Die­sen einen kön­nen wir über­wäl­ti­gen. Aber dann wer­den die an­dern kom­men mit den Such­ge­rä­ten, Feu­er­sprü­hern und To­dess­trah­len. Es wird nicht lan­ge dau­ern, und dann ha­ben sie mich doch.


  Und wo­für be­mü­he ich mich? Ei­ne Re­bel­li­on der Ein­ge­bo­re­nen hat doch nicht die ge­rings­te Chan­ce. Da hör­te ich wie­der die Schrit­te. Auch konn­te ich jetzt die Um­ris­se der Ge­stalt ge­nau se­hen – ein­schließ­lich der Strah­len­pis­to­le am Gür­tel.


  We­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter war der An­kömm­ling bei uns in der Hüt­te.
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  Die Ge­stalt mach­te noch ei­ni­ge Schrit­te, und Ger­rard hob die Faust. Im sel­ben Au­gen­blick sah ich, wer es war. Ich hat­te nicht viel Zeit, Ger­rard von sei­nem Vor­ha­ben ab­zu­hal­ten. Ich stürz­te auf ihn zu und riß ihm die Bei­ne un­ter dem Kör­per weg, so daß er zu Bo­den fiel.


  Vor uns stand Pi­xie und sag­te in ei­nem Ton, als ob nichts ge­sche­hen wä­re: „Ha­be ich Sie eben bei ei­nem Spiel ge­stört?“


  Ger­rard fluch­te, aber dann fiel sein Blick auf ih­re Strah­len­pis­to­le, die sie in ei­ner Ta­sche an der Hüf­te trug.


  „Das wer­den Sie noch be­reu­en!“ brüll­te er mich an.


  „Hal­ten Sie den Mund!“ ant­wor­te­te ich. „Sie ge­hört zu uns.“


  Er stand lang­sam auf. „Ein An­dro­me­da­mensch?“ sag­te er un­gläu­big und blick­te sie an. Dann stieß er einen lei­sen, lang­gezo­ge­nen Pfiff aus. „Nun ver­ste­he ich“, sag­te er. „Wir ha­ben al­so auch An­dro­me­da­ner auf un­se­rer Sei­te. Das ist nicht schlecht. Die In­tel­li­genz­ler ha­ben doch gu­te Ein­fäl­le. So kann es ja nicht mehr schief­ge­hen.“


  „Sei­en Sie nur nicht zu zu­ver­sicht­lich“, ant­wor­te­te ich.


  Er hob die Hän­de, um sei­ne Re­de zu un­ter­strei­chen. „Wie kön­nen wir ver­lie­ren, wenn wir Ver­rä­ter der an­de­ren Par­tei auf un­se­rer Sei­te ha­ben?“


  Pi­xie wand­te sich von mir ab und blitz­te Ger­rard an.


  „Ich bin kein Ver­rä­ter“, sag­te sie zor­nig und mach­te einen Schritt auf ihn zu. Er wich vor ihr zu­rück.


  Dann wand­te sie sich wie­der mir zu. „Glau­ben Sie, daß ich ein Ver­rä­ter bin, Mark?“ frag­te sie mich. „Ich ver­su­che nur das zu tun, was ich für rich­tig hal­te – und in­ner­halb der be­ste­hen­den Ver­fas­sung.“


  Gray­let sag­te: „Wenn kein an­de­rer An­dro­me­da­ner Ih­re An­sicht teilt, dann sind Sie ein Ver­rä­ter.“


  „Na­tür­lich gibt es auch an­de­re, aber wir ler­nen wie Sie erst aus der Er­fah­rung.“


  „Wird sie uns Waf­fen zur Ver­fü­gung stel­len?“ frag­te Ger­rard.


  Einen Au­gen­blick stand Pi­xie schwei­gend da. Dann sag­te sie zu mir: „Mark, ich dach­te, Sie wä­ren ge­gen die An­wen­dung von Ge­walt!“


  „Das bin ich auch. Wir wer­den un­se­re Ver­fas­sung auf le­galem We­ge be­kom­men, wenn sie uns die Mög­lich­keit da­zu ge­ben.“


  „Das wer­den sie nie tun“, sag­te Ger­rard und griff gleich­zei­tig blitz­schnell nach der Strah­len­pis­to­le an Pi­xies Hüf­te.


  „Hier ha­ben wir das ers­te Stück für un­ser Ar­se­nal“, sag­te er la­chend. „Da­mit füh­le ich mich schon si­che­rer.“


  „Ich ha­be einen Er­laub­nis­schein des Kom­missars, je­der­zeit über­all hin­ge­hen zu dür­fen“, er­klär­te Pi­xie. „Die Wa­che am Tor be­stand aber dar­auf, daß ich die Pis­to­le zu mei­nem ei­ge­nen Schutz mit­näh­me, wenn ich ins La­ger ging.“


  Ich un­ter­brach sie. „Warum sind Sie ei­gent­lich hier­her­ge­kom­men, Pi­xie?“ frag­te ich. „Zu­erst dach­ten wir al­le, es sei je­mand vom Korps.“


  „Des­halb bin ich ge­ra­de hier“, ant­wor­te­te sie lä­chelnd. „Sie brau­chen sich kei­ne Sor­gen zu ma­chen, Mark. Ma­sta­dor hat ih­nen ge­sagt, daß Sie sein Le­ben ge­ret­tet hät­ten – nur das und sonst nichts.“


  „Das ist ja kaum zu glau­ben“, sag­te ich er­staunt.


  „Ja, sie ha­ben ihn ei­gens aus der Nar­ko­se ge­weckt, weil der Chef des Korps dar­auf be­stand, daß er den Be­richt des Kom­missars über das, was im Bü­ro ge­sche­hen war, so schnell wie mög­lich ha­ben müß­te. Heu­te nach­mit­tag im Hos­pi­tal ha­be ich auch ge­hört, daß Sie weg­ge­lau­fen sei­en.“


  „Hat man Ih­nen auch ge­sagt, wie ich das tat?“ frag­te ich sie lä­chelnd.


  „Ja, Ihr Ab­gang war wohl ein we­nig un­er­war­tet. Der Arzt er­klär­te aber, daß Sie in­fol­ge der Ex­plo­si­on un­ter ei­nem Ver­fol­gungs­kom­plex lit­ten. Er denkt, es sei das bes­te, wenn man Sie ei­ne Zeit­lang un­ge­stört um­her­lau­fen läßt. Die Wa­chen ha­ben zwar mit der Su­che nach Ih­nen be­gon­nen, wur­den dann aber zu­rück­ge­ru­fen.“


  Nach die­ser Er­klä­rung war es mir schon ein we­nig leich­ter zu­mu­te.


  Ger­rard hör­te auf, mit der Pis­to­le zu spie­len. „Dann ist ja al­les in Ord­nung“, sag­te er. Er starr­te Pi­xie an. „Wenn Sie zu un­se­rer Sei­te her­über­wech­seln, soll­ten Sie uns auch nä­her ken­nen­ler­nen.“ Sei­ne Au­gen ruh­ten mit Wohl­ge­fal­len auf ih­rer Fi­gur. Er grins­te zu­frie­den. „Ma­sta­dor nimmt mir ei­ne mei­ner Frau­en, und ich neh­me ei­ne von den sei­nen, dann sind wir wie­der gleich, nicht wahr?“


  Ich rea­gier­te ein. we­nig lang­sam, aber Pi­xie war­te­te kei­nen Au­gen­blick. Sie hob die Hand und gab ihm ei­ne schal­len­de Ohr­fei­ge. Sei­ne Wan­ge zit­ter­te nach der Be­rüh­rung. Sei­ne leicht vor­ste­hen­den Zäh­ne nag­ten an der Un­ter­lip­pe.


  „Sie wer­den sich dar­an ge­wöh­nen müs­sen, daß die Ein­ge­bo­re­nen wie­der die Ober­hand ge­win­nen.“ Er zeig­te kei­ne Angst. Sie war doch nur ei­ne Frau, und au­ßer­dem hat­te er die Strah­len­pis­to­le.


  Nun ver­stand ich erst rich­tig, wor­auf er hin­aus­woll­te. Hät­te er, sa­gen wir, Gray­let an­ge­grif­fen, so hät­te ich mich na­tür­lich auch ein­ge­mischt, aber ich wür­de es mit Ru­he und Ent­schlos­sen­heit ge­tan ha­ben. Gray­let war mein Freund, und auch mit Pi­xie war ich be­freun­det. Das er­klär­te aber nicht die mör­de­ri­sche Wut, von der ich er­faßt wur­de.


  Ich sprang ihn an und be­ar­bei­te­te sein Ge­sicht mit mei­nen Fäus­ten.


  Ich war halb von Sin­nen vor Wut und merk­te gar nicht mehr, was ich tat. Gray­let pack­te mich schließ­lich am Kra­gen und zog mich von Ger­rard weg. Erst wehr­te ich mich da­ge­gen, aber bald konn­te ich wie­der klar den­ken Und stand zit­ternd und be­schämt auf.


  Pi­xie hat­te ihr Ge­sicht mit den Hän­den be­deckt, als ob sie sich vor dem grau­si­gen Schau­spiel schüt­zen woll­te. Ich ging zu ihr hin­über und leg­te einen Arm um ih­re Schul­tern. Un­ter mei­ner Be­rüh­rung zit­ter­te sie leicht, ließ mich aber ge­wäh­ren. Ich fühl­te mich groß und mäch­tig und faß­te sie kräf­ti­ger an. Oh­ne Wi­der­stand lehn­te sie sich ge­gen mich. Wie­der­um über­kam mich je­nes son­der­ba­re Ge­fühl, das ich zum ers­ten Ma­le in Ma­sta­dors Bü­ro und spä­ter bei ih­rem Be­such im Hos­pi­tal ver­spürt hat­te.


  Es war ein dring­li­ches Klop­fen und Dröh­nen in mei­ner Brust. Ich hat­te das Be­dürf­nis, et­was zu tun, aber ich wuß­te nicht ge­nau was.


  „Mark!“ rief sie. Ich dach­te, sie hät­te mei­nen Na­men ge­ru­fen, weil sie im­mer noch Angst hat­te. Spä­ter wur­de ich mir erst klar dar­über, daß sie Be­stür­zung fühl­te über das, wo­zu ich fä­hig war. Ich war aber nicht we­ni­ger er­schreckt über mei­ne ei­ge­ne Hand­lung.


  Hin­ter mir hör­te ich Ger­rard stöh­nen. „Am bes­ten, Sie ge­hen jetzt“, sag­te ich.


  „Was wol­len Sie denn tun?“ Sie hat­te vor mir ein We­nig Angst.


  Es ge­lang mir, zu lä­cheln. „Ich ha­be nicht die Ab­sicht, je­mand um­zu­brin­gen, falls Sie das mei­nen. Wir wol­len al­les le­gal ma­chen. Ich wer­de zu­rück ins Hos­pi­tal ge­hen, da­mit Ma­sta­dor zu mir kom­men und mir dan­ken kann. Wei­ter vor­aus kann ich im Au­gen­blick nicht schau­en.“


  Mit ei­nem Fin­ger be­rühr­te sie sanft mei­ne Wan­ge. Noch lange, nach­dem sie ge­gan­gen war, fühl­te ich die Be­rüh­rung.
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  Sie schie­nen er­freut zu sein, mich wie­der im Hos­pi­tal zu se­hen. Über mein plötz­li­ches Ver­schwin­den wa­ren sie mehr ge­kränkt als är­ger­lich. Der Arzt schrieb „Klaustro­pho­bia“ auf mei­ne Kar­tei­kar­te und frag­te mich, ob ich mich nun wohl ge­nug füh­le, zu Ma­sta­dor zu ge­hen.


  Ich sag­te ja, und sie brach­ten mich in sein Kran­ken­zim­mer. Die hel­le Far­be al­ler Ge­gen­stän­de um ihn bil­de­te einen son­der­ba­ren Kon­trast zu sei­ner dunklen Er­schei­nung.


  „Nur ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, Kom­missar“, sag­te der Arzt.


  Er ließ uns al­lein – Ma­sta­dor, Li­lu­ve­lic, der Chef des Korps, und Ros­ten, Ma­sta­dors Stell­ver­tre­ter; aber ich bil­de­te den Mit­tel­punkt.


  Ma­sta­dors Au­gen wa­ren im­mer noch scharf wie die ei­nes Ad­lers. Die Ge­sich­ter der an­de­ren bei­den wa­ren aus­drucks­los. Ich kam mir vor wie ei­ne Flie­ge, die sich in Reich­wei­te von drei be­son­ders ge­fähr­li­chen Spin­nen be­ge­ben hat­te. Ich muß­te fest­stel­len, daß die Nä­he des To­des Ma­sta­dor in kei­ner Wei­se er­weicht hat­te. Ab­ge­se­hen von Ma­sta­dor glaub­te ich nicht, daß ei­ner der an­de­ren An­dro­me­da­ner einen per­sön­li­chen Haß ge­gen uns fühl­te. Sie wa­ren oben und wir un­ten. Für sie und auch für die meis­ten Ein­ge­bo­re­nen war das die na­tür­li­che Ord­nung der Din­ge. Wir wa­ren son­der­ba­re, nur halb mensch­li­che Krea­tu­ren, de­ren Auf­ga­be es war, für sie zu schuf­ten.


  Ma­sta­dor be­gann zu spre­chen. Es wa­ren Wor­te des Dan­kes, die sich ei­gen­ar­tig aus sei­nem Mun­de an­hör­ten. Man konn­te aber kaum sa­gen, daß er sprach. Er gab die­se Wor­te nur wie ei­ne Ma­schi­ne von sich.


  „Ich muß Ih­re Tap­fer­keit und Geis­tes­ge­gen­wart lo­ben“, sag­te er. „Sie ha­ben mehr ge­tan, als man von ei­nem ge­wöhn­li­chen Ein­ge­bo­re­nen er­war­ten darf. Li­lu­ve­lic!“


  „Ja, Kom­missar“, sag­te der Chef des Korps ehr­er­bie­tig.


  „Das darf nicht oh­ne Be­loh­nung blei­ben. Ich ha­be mir Ge­dan­ken dar­über ge­macht, wel­che Schrit­te zu un­ter­neh­men sind. Na­tür­lich wer­de ich mei­nem Bü­ro einen vol­len Be­richt ma­chen. Mitt­ler­wei­le kön­nen wir aber schon et­was tun. Als letz­ten Schritt hat­te ich im Sinn, ihm be­schränk­te Bür­ger­rech­te zu ver­lei­hen.“


  Ros­ten sag­te in re­spekt­vol­lem Ton: „Ist das nicht et­was, was über Ih­re Ver­fü­gungs­ge­walt hin­aus­geht? Wel­cher Pa­ra­graph der ‚Au­to­ri­tät’ …“


  Ma­sta­dor un­ter­brach ihn in sei­ner üb­li­chen Un­ge­duld mit ei­ner Hand­be­we­gung. „Der Ab­schnitt, der sich mit den Voll­mach­ten des Kom­missars be­faßt. Li­lu­ve­lic!“


  „Ja, Kom­missar?“


  „Die Be­schrän­kun­gen, de­nen die Ein­ge­bo­re­nen un­ter­wor­fen sind, be­zie­hen sich nicht mehr auf Si­mon.“ Dann dach­te er einen Au­gen­blick nach. „Das heißt, er kann von nun an nicht mehr im La­ger le­ben. Er kann ein Zim­mer in dem Ge­bäu­de für Durch­rei­sen­de ha­ben. Ros­ten, Sie ver­stän­di­gen die bio­lo­gi­sche Ab­tei­lung. Sie wer­den Si­mon von Zeit zu Zeit in­ter­view­en wol­len – we­nigs­tens die psy­cho­lo­gi­sche Un­ter­ab­tei­lung.“ Dann rich­te­te er sei­ne schwar­zen, glän­zen­den Au­gen auf mich. „Sie ver­ste­hen, Si­mon?“


  „Ja, Kom­missar“, ant­wor­te­te ich ge­hor­sam. „Aber ich bit­te Sie zu be­den­ken, daß ich mich in ei­ner ei­gen­ar­ti­gen Si­tua­ti­on be­fin­den wer­de – we­der Ein­ge­bo­re­ner noch An­dro­me­da­ner. Viel­leicht wä­re es bes­ser, wenn ich doch im La­ger woh­nen blie­be.“


  „Mit wem woh­nen Sie in ei­ner Hüt­te?“


  „Gray­let, Ber­nard Gray­let.“


  Ma­sta­dor nick­te nach­denk­lich. „Sind Sie mit ihm be­freundet?“ frag­te er mich.


  „Er ist mein ein­zi­ger Ka­me­rad.“


  „Sie tau­schen gern Ge­dan­ken aus?“


  „Was die meis­ten Din­ge be­trifft, sind wir der­sel­ben An­sicht.“


  Ma­sta­dor schloß die Au­gen. „Gut. An­trag ge­neh­migt. Nennen Sie es psy­cho­lo­gi­sches Son­der­pro­jekt, Ros­ten, wenn Sie Ih­ren nächs­ten Be­richt ma­chen.“


  Plötz­lich öff­ne­te er die Au­gen. „Si­mon, die Auf­he­bung der Be­schrän­kun­gen heißt na­tür­lich nicht, daß Sie nun mü­ßig sein wer­den. Ih­re nor­ma­le Ar­beit geht wei­ter,“


  Ich hol­te mei­nen Er­laub­nis­schein ab und ging, um Pi­xie zu su­chen. Ich wuß­te noch nicht, ob ich ihr als Leh­rer, Füh­rer oder bloß als Be­glei­ter zu­ge­teilt war. Das ei­ne wuß­te ich aber: Ich wür­de viel Ge­le­gen­heit ha­ben, mit ihr bei­sam­men zu sein – und das be­rei­te­te mir große Freu­de.


  „Wol­len wir nicht ir­gend­wo hin­ge­hen, wo wir spre­chen kön­nen?“


  Ich dach­te einen Au­gen­blick nach. „Das Ar­chiv“, sag­te ich dann, „dort un­ten wer­den wir nicht ge­stört.“


  Lie­be­voll blick­te ich über die Re­ga­le mit Bü­chern. „Die ge­sam­te Ge­schich­te mei­nes Pla­ne­ten ist hier“, be­merk­te ich stolz, „we­nigs­tens bis zu je­ner Zeit, als das ge­druck­te Wort durch Sprech- und Bild­ge­rä­te er­setzt wur­de. Ich selbst schrei­be ein Ge­schichts­buch. ‚Chro­nik des Pla­ne­ten’ nen­ne ich es. Wenn es fer­tig ist, wird es hier ein­ge­reiht.“


  Ich blick­te über die Rei­hen und Hau­fen von Bü­chern, und Pi­xie be­merk­te, daß et­was mei­ne Auf­merk­sam­keit er­reg­te.


  „Was ist?“ frag­te sie.


  „Nichts wei­ter“, ant­wor­te­te ich. „Es muß neu­lich je­mand hier ge­we­sen sein, denn ich se­he Spu­ren im Staub.“


  „Es ist doch nicht ver­bo­ten, das Ar­chiv zu be­su­chen – oder?“


  „Nein, das nicht, aber es ist un­ge­wöhn­lich, denn ich bin der ein­zi­ge, der le­sen kann. Al­le ma­chen sich des­halb über mich lus­tig – so­gar Ma­sta­dor.“ Die­ser letz­te Ge­dan­ke mach­te mich wie­der un­ru­hig und nahm mir et­was von der Freu­de über die Auf­he­bung mei­ner Be­schrän­kun­gen.


  Pi­xie lenk­te mich aber von mei­nen Ge­dan­ken ab. Sie faß­te mich am Arm und sag­te: „Mark, hat sich nun nicht al­les ge­än­dert durch die Vor­rech­te, die man Ih­nen ein­ge­räumt hat?“


  „Nein“, ant­wor­te­te ich. „Ich wer­de sie nur da­zu ver­wen­den, mei­ne Be­mü­hun­gen fort­zu­set­zen, daß wir ei­ne Ver­fas­sung be­kom­men.“


  Ich fühl­te ih­re Nä­he und be­gann am gan­zen Kör­per zu zit­tern. Die Brust schi­en mir ein­ge­engt. Ich hat­te das drin­gen­de Ver­lan­gen, sie zu er­grei­fen und an mich zu drücken.


  Da er­in­ner­te ich mich aber des Zwi­schen­falls mit Ger­rard und ging weg von ihr, hin­über zu ei­ner Stel­la­ge mit Bü­chern.
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  Frü­her oder spä­ter muß­ten die Ge­fühlss­pan­nun­gen in mir zu ei­ner Ex­plo­si­on füh­ren.


  Sie nahm einen Band auf und blät­ter­te dar­in. „Was wür­den Sie mir emp­feh­len?“


  „Emp­feh­len?“ wie­der­hol­te ich, oh­ne rich­tig hin­ge­hört zu ha­ben.


  „Ja, für mich zum Le­sen. Ich möch­te mich über die Tra­di­tio­nen der Er­de bes­ser in­for­mie­ren.“


  Mei­ne Ner­ven wur­den wie­der un­ru­hig, aber ich ach­te­te nicht auf die­ses Warn­si­gnal. Ich dach­te viel­mehr an die Bän­de in den Bü­cher­re­ga­len. Einen da­von nahm ich aufs Ge­ra­te­wohl her­aus. Er be­faß­te sich mit dem neun­zehn­ten Jahr­hun­dert. Da fiel mir Toc­que­ville ein mit sei­ner „er­staun­li­chen Kraft des Wil­lens­aus­drucks ei­nes gan­zen Vol­kes.“


  Lä­chelnd griff sie da­nach. „Kei­ne bö­sen Ge­dan­ken mehr?“ frag­te sie mich.


  „Nein“, gab ich zur Ant­wort, und die Ent­schie­den­heit mei­nes To­nes schi­en sie zu be­ru­hi­gen. „Mei­ne Zeit ist nur ge­borgt“, fuhr ich fort, „und ich den­ke dar­über nach, wie ich sie am bes­ten nüt­zen kann. Ich glau­be, wenn ei­ne ge­nü­gen­de Zahl von uns et­was aus vol­lem Her­zen wünscht, so wer­den wir es frü­her oder spä­ter auch be­kom­men. Wir brau­chen nicht zu kämp­fen – we­nigs­tens nicht im en­ge­ren Sin­ne des Wor­tes.“


  „Evo­lu­ti­on und An­pas­sung?“


  „Ja, das ist es. Wir ha­ben nichts, wo­mit wir kämp­fen könn­ten, auch wenn wir es woll­ten. Ge­ra­de aus die­sem Grun­de ist Ger­rard so ge­fähr­lich. Er wür­de die Her­ren zu be­stimm­ten Maß­nah­men zwin­gen, und das wür­de wie­der ein Blut­bad be­deu­ten. Ich muß mir et­was aus­den­ken, wie ich sie un­ter Druck set­zen kann, so daß sie uns an­hö­ren müs­sen und nicht gleich­zei­tig Ge­walt an­wen­den kön­nen.“


  „Könn­ten Sie nicht einen Ver­fas­sungs­vor­schlag aus­ar­bei­ten?“


  Ich schüt­tel­te den Kopf. „Sie wür­den mich nur aus­la­chen. Sie wis­sen doch, was Ma­sta­dor von Ih­ren An­schau­un­gen hält.“


  Ei­ne Zeit­lang schwie­gen wir und gin­gen nur un­se­ren Ge­dan­ken nach. Wie­der dach­te ich an Toc­que­ville und sei­ne „Ent­schlos­sen­heit des gan­zen Vol­kes“. Wie konn­te das gan­ze Volk sei­ne Ent­schlos­sen­heit aus­drücken?


  Laut sag­te ich: „Ich muß si­cher sein, daß sie al­le hin­ter mir ste­hen. Da­bei kann mir Ger­rard be­hilf­lich sein. Die Ar­bei­ter aus dem Zeit­al­ter der In­dus­tri­el­len Re­vo­lu­ti­on ha­ben sich in ähn­li­cher Wei­se zu­sam­men­ge­tan und schließ­lich Kon­zes­sio­nen von ih­ren Her­ren er­hal­ten.“


  „War es wirk­lich so ein­fach?“


  „Leicht war es nicht. Sie ha­ben sich zu­sam­men­ge­tan und ha­ben ge­sagt: ‚Wenn ihr nicht et­was für uns tut, wer­den wir nichts für euch tun’. Sie nann­ten das –“


  Im sel­ben Au­gen­blick wur­de in mei­nem Ge­hirn ei­ne Idee ge­bo­ren, schlug Wur­zeln und wuchs in we­ni­gen Se­kun­den zu rie­si­gen Aus­ma­ßen.


  Ich hör­te mich selbst sa­gen: „Sie nann­ten es Streik – ja, so ha­ben sie es ge­nannt, Sie wei­ger­ten sich zu ar­bei­ten. Wei­ger­ten sich –“ Die Ge­dan­ken rann­ten mir fort, und die Wor­te konn­ten ih­nen nicht fol­gen.


  „Ja, das ist es“, sag­te ich, er­freut über den Ge­dan­ken. Ich sprang über einen Sta­pel Bü­cher und faß­te Pi­xie an den Schul­tern, „Warum ha­be ich nicht schon frü­her dar­an ge­dacht! Und sie la­chen mich aus, weil ich mei­ne Na­se zwi­schen den Blät­tern der Bü­cher ver­gra­be.“


  Pi­xie sag­te: „Wol­len Sie mir nicht er­klä­ren, wo­von Sie ei­gent­lich spre­chen?“


  „Nun wer­de ich ei­ne Fra­ge an Sie rich­ten“, ant­wor­te­te ich. „An­ge­nom­men, Sie wä­ren Ma­sta­dor, und je­der ein­zel­ne Ein­ge­bo­re­ne wür­de die Ar­beit nie­der­le­gen – was wür­den Sie tun?“


  „Wenn ich Ma­sta­dor wä­re, wür­de ich sie da­zu zwin­gen.“


  „Wie? Wür­den Sie die Ar­bei­ter zu ih­ren Ar­beitsplät­zen tra­gen und sie vor die Ma­schi­nen set­zen? Und wenn sie dann im­mer noch kei­nen Fin­ger rühr­ten?“


  „Man könn­te sie be­stra­fen, neh­me ich an.“


  „Da­mit wür­de im­mer noch kei­ne Ar­beit ge­leis­tet, wenn sie hart­nä­ckig blie­ben. Und die gan­ze Zeit wür­de die Ar­beit hin­ter dem Soll zu­rück­blei­ben. Sie wür­den sich ih­re For­de­run­gen an­hö­ren müs­sen, und viel­leicht wür­den Sie ge­zwun­gen sein, die­se zu ge­wäh­ren.“ Vor Freu­de mach­te ich einen klei­nen Luft­sprung. „Schon un­se­re Vor­fah­ren hat­ten Streiks, aber wir wer­den hier einen grö­ße­ren und bes­se­ren ver­an­stal­ten, als die­se sich träu­men lie­ßen.“


  Je mehr ich dar­über nach­dach­te, de­sto en­thu­sias­ti­scher wurde ich über die­se Idee. Die üb­ri­ge Zeit des Ta­ges be­sprach ich den Plan im­mer wie­der mit Pi­xie. Wir konn­ten kei­nen Feh­ler dar­in fin­den.


   


  10. Kapitel


   


  Man kann nicht gut mit ei­ner Mil­li­on und fünf­und­drei­ßig Men­schen zur glei­chen Zeit spre­chen; auf al­le Fäl­le nicht, wenn sie in La­gern auf­ge­teilt und über die gan­ze Er­de ver­streut sind. Be­son­ders geht es dann schlecht, wenn man selbst dau­ernd über sei­ne Schul­ter schau­en muß, um fest­zu­stel­len, ob nicht ein Mann des Korps in der Nä­he ist.


  Es hört sich ja leicht an. Man hat ein Ra­ke­ten­flug­boot, kann sich da­mit schnell von ei­nem La­ger zum an­dern be­ge­ben und braucht nichts an­de­res tun, als den Ein­ge­bo­re­nen die Au­gen über all das zu öff­nen, was sie da­durch ver­säu­men, daß sie die Va­sal­len ei­ner an­de­ren Ras­se sind. Man kann Ge­walt an­wen­den oder Über­re­dungs­kunst, auf al­le Fäl­le ist es kei­ne ein­fa­che Sa­che, die Fes­seln von Ge­ne­ra­tio­nen zu spren­gen. Vie­le ver­ste­hen über­haupt nicht, was man von ih­nen will. An­de­re ver­ste­hen zwar, glau­ben aber nicht, daß der Plan auch nur die ge­rings­te Aus­sicht auf Er­folg hat. Nur von we­ni­gen kann man un­be­ding­te Un­ter­stüt­zung er­war­ten.


  Am En­de ei­nes Ta­ges fühlt man sich mü­de und er­schöpft. Was aber viel schlim­mer ist, man weiß nie, ob nicht al­le Be­mü­hun­gen um­sonst wa­ren. Das Un­ter­neh­men muß aber ge­lin­gen, denn ei­ne zwei­te Chan­ce wird es nicht ge­ben.


  An je­nem Abend tra­fen wir uns in Ger­rards Hüt­te – Ger­rard, Carl­son, Bern­stein, Can­do­ler, Schnei­der, Gray­let und ich.


  „Wie lau­tet der Streik­be­fehl?“ frag­te Gray­let.


  „Ich möch­te ihn an ei­nem be­son­de­ren Tag be­gin­nen“, ant­wor­te­te ich. „Wir wol­len auch, daß die Nach­richt da­von An­dro­me­da er­reicht. Cand, Sie tun sich mit den Nach­rich­ten­leu­ten zu­sam­men. Die Pa­ro­le wird lau­ten: Pro­be, ge­folgt von drei X und der Zeit des Streik­be­ginns. Las­sen Sie auch ein Sprech­band vor­be­rei­ten, das be­sagt, daß der Streik be­gon­nen hat. Es soll dann zu al­len Funk­sta­tio­nen ge­sandt wer­den.“


  Cand nick­te. Nun war nur noch der Tag zu wäh­len. Da­mals wuß­te ich noch nicht, daß mir Ma­sta­dor die­se Ar­beit ab­neh­men wür­de.
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  Ich hat­te noch zwei Ta­ge für die Vor­be­rei­tun­gen. Nun, da ich be­stimm­te An­ga­ben ma­chen konn­te, fand ich bei den Ein­ge­bo­re­nen auch bes­se­ren An­klang.


  Als mich Pi­xie zu­rück zum Haupt­quar­tier flog, sag­te ich zu ihr: „Wir ver­las­sen uns auf Sie, un­ser Mit­tels­mann zu sein.“


  „Sie glau­ben al­so nicht, daß ich ein Ver­rä­ter bin?“ frag­te sie mich im­mer noch ein we­nig be­sorgt.


  „Sie wis­sen, daß ich das nicht glau­be“, be­ru­hig­te ich sie. „Aber Sie müs­sen vor­sich­tig sein, daß Ih­re Lands­leu­te nicht die­sen Ein­druck ge­win­nen. Wenn der Streik be­ginnt, wer­den wir al­le in An­ony­mi­tät ver­sin­ken. Wir dür­fen ih­nen nicht die Mög­lich­keit ge­ben, einen von uns einen An­füh­rer zu nen­nen, und da be­ginnt Ih­re Rol­le. Sie bie­ten sich an, fest­zu­stel­len, was ei­gent­lich vor sich geht. Dann keh­ren Sie mit un­se­rem Ver­lan­gen nach ei­ner Ver­fas­sung zu ih­nen zu­rück.“


  „Und worin soll die Ver­fas­sung be­ste­hen?“


  Ich be­ant­wor­te­te ih­re Fra­ge nicht so­gleich, son­dern be­ob­ach­te­te sie, wie sie mit dem Ra­ke­ten­flug­zeug einen Bo­gen um die ho­hen Ge­bäu­de zog. „Ei­nes Ta­ges“, sag­te ich, „wer­de ich selbst ler­nen, wie man mit so ei­nem Fahr­zeug um­geht, und ich wer­de selbst ei­nes ha­ben. Ge­hen Sie nun nicht zu den Hal­len hin­un­ter, son­dern lan­den Sie am Ran­de des Raum­flug­ha­fens.“


  Sie be­folg­te mei­ne Auf­for­de­rung. Her­nach sa­ßen wir ei­ne Wei­le dort und be­ob­ach­te­ten die Ar­bei­ten an dem neu­en ex­pe­ri­men­tel­len Raum­schiff. Gleich­zei­tig über­leg­te ich mir, was ich Pi­xie sa­gen soll­te.


  „Be­steht Ih­re Ver­fas­sung dar­in, daß Sie und die an­de­ren Ein­ge­bo­re­nen sol­che Fahr­zeu­ge ha­ben sol­len wie mei­nes hier?“ frag­te sie mich, als ich nicht sprach.


  Ich schüt­tel­te den Kopf. „Es ist doch sehr wich­tig zu wis­sen, was nach­her kommt, nicht wahr? Ich brau­che wie­der­um Ih­re Hil­fe. Viel­leicht –“ Ich stock­te.


  Sie blick­te mich wohl­wol­lend an. „Ja?“


  „Viel­leicht könn­ten wir dann –“ Ich wuß­te nicht, warum es mir so schwer fiel, die­se Fra­ge an sie zu stel­len. Es war noch gar nicht so vie­le Jah­re her, daß ich Gray­let et­was Ähn­li­ches ge­fragt hat­te, und da­mals war es mir nicht schwer­ge­fal­len. Sie blick­te mich an.


  Nun nahm ich mir ein Herz und sag­te: „Wür­den Sie dann mit mir in ei­nem Haus woh­nen wol­len? Na­tür­lich wer­den die Ein­ge­bo­re­nen dann bes­se­re Quar­tie­re ha­ben, und Gray­let wird es nichts aus­ma­chen.“


  „Sie mei­nen, es wür­de ihm nichts aus­ma­chen, aus­zu­zie­hen?“ frag­te sie sanft.


  „O nein, das wä­re doch gar nicht nö­tig, nicht wahr? Sie mö­gen ihn doch gut lei­den. Wir wür­den drei Freun­de sein, und so wür­de uns auch die Ar­beit leich­ter fal­len.“


  „Sie wol­len nur mei­ne Ge­sell­schaft, da­mit wir zu­sam­men ar­bei­ten kön­nen?“


  „Nein, so mei­ne ich das nicht.“ Aber ich frag­te mich selbst, was ich nun ei­gent­lich mein­te. „Die An­dro­me­da­ner ha­ben im­mer Män­ner und Frau­en ge­trennt ge­hal­ten. Sie tun ver­schie­de­ne Ar­beit“, sag­te ich.


  Aber das mein­te ich auch nicht. Ich dach­te an Ger­rard und die Frau­en, die er ein­ge­schmug­gelt hat­te. Ich ent­sann mich der An­dro­me­da­ner mit ih­ren weib­li­chen Se­kre­tä­rin­nen, Und ich wuß­te auch, daß sie ein an­de­res häus­li­ches Le­ben führ­ten.


  „Ich mag Sie gern lei­den“, fuhr ich fort und ver­such­te Ord­nung in mei­ne ei­ge­nen Ge­dan­ken zu brin­gen. „Wir sind gu­te Freun­de – so wie Gray­let und ich.“


  Sie leg­te ih­re Hand auf die mei­ne. „Ich hab’ Sie auch gern, Mark“, sag­te sie, „aber ich glau­be nicht, daß sich das, was Sie vor­schla­gen, im Au­gen­blick ver­wirk­li­chen läßt. Ei­nes Ta­ges –“ Da brach sie ab und ver­harr­te in Ge­dan­ken.


  Ich konn­te das nur in ei­ner be­stimm­ten Wei­se ver­ste­hen. „Ich weiß“, sag­te ich und ver­such­te die Bit­ter­keit, die ich im Her­zen fühl­te, nicht durch mei­ne Stim­me zum Aus­druck zu brin­gen.


  Ih­re Au­gen wa­ren groß, und sie blick­te mich fra­gend an. „Ich glau­be, Sie ver­ste­hen mich nicht rich­tig.“


  Mir war es nun gleich­gül­tig, wie sehr ich sie ver­letz­te. „Ja, ich ver­ste­he schon. Zwi­schen den Her­ren und den Ein­ge­bo­re­nen ist im­mer noch ei­ne große Kluft, und sie wird auch dann noch da sein, wenn der Streik Er­folg hat. Man kann zwar ei­ne kol­lek­ti­ve Brücke schla­gen, aber kei­ne per­sön­li­che. Mei­nen Sie das nicht?“ Ich hät­te noch viel mehr sa­gen kön­nen, aber ich be­hielt es für mich.


  Ich wuß­te, daß ich sie schwer ge­trof­fen hat­te, und ich fühl­te Be­frie­di­gung dar­über.


  Sie steck­te den Start­schlüs­sel wie­der ein, und gleich dar­auf wa­ren wir in der Luft. Auf dem Flug nach Hau­se sag­te ich halb als Ent­schul­di­gung: „Ich glau­be, ich muß noch viel ler­nen.“


  Da kehr­te das Feu­er in ih­re Au­gen und ih­re Stim­me zu­rück. „Das stimmt, Mark“, sag­te sie. „Sie müs­sen noch sehr viel ler­nen.“


  Als ich mein Zim­mer be­trat, er­tön­te das au­to­ma­ti­sche Sprech­ge­rät: „Si­mon zum Kom­missar im Hos­pi­tal. Si­mon –“


  Ich ver­gaß, was zwi­schen Pi­xie und mir vor­ge­fal­len war, und hat­te wie­der Angst. Was, zum Teu­fel, woll­te Ma­sta­dor von mir – und ge­ra­de in dem Au­gen­blick, in dem die letz­ten Vor­be­rei­tungen für den Start un­se­res Un­ter­neh­mens ge­macht wer­den mußten? Die Wor­te „Si­mon zum Kom­missar“ bohr­ten sich wie hef­ti­ge Kopf­schmer­zen in mein Ge­hirn. Erst da fiel es mir ein, daß ich das Ge­rät ab­schal­ten konn­te.


  Ma­sta­dor saß im Bett und las Be­rich­te, als ich ein­trat.


  Er nick­te mir kurz zu. „Geht die In­struk­ti­on der Stu­den­ten zu­frie­den­stel­lend vor sich?“


  „Al­les geht rei­bungs­los“, be­stä­tig­te ich.


  „Gut. Über­mor­gen – am Tag fünf – wird ei­ne Kom­mis­si­on, die sich auf ei­ner Rund­rei­se be­fin­det, zur Er­de kom­men. Sie wol­len sich über Ih­ren Fall be­rich­ten las­sen.“


  Ich frag­te mich, was er un­ter „mei­nem Fall“ ver­stand. Er er­klär­te so­gleich. „Sie wer­den sich be­reit­hal­ten, vor ih­nen zu er­schei­nen. Wenn die Kom­mis­si­on zu­frie­den ist, kann es gut sein, daß Ih­re Pri­vi­le­gi­en zu ei­ner Dauer­ein­rich­tung wer­den.“


  Als ich wie­der zu­rück zu mei­nem Zim­mer ging, wuß­te ich schon, daß die Kom­mis­si­on mehr zu hö­ren und zu se­hen be­kom­men wür­de, als sie er­war­te­te. Sie wür­de den ers­ten Streik von Ein­ge­bo­re­nen in der Ge­schich­te An­dro­me­das mit­er­le­ben.
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  In zwei Mi­nu­ten soll­ten die Si­re­nen heu­len, um den Ar­beits­be­ginn an­zu­zei­gen. Über dem La­ger herrsch­te ei­ne drücken­de Stil­le.


  Schnei­der, Cand, Gray­let und ich blick­ten aus dem Ein­gang von Schnei­ders Hüt­te.


  „Nun sind es nur noch ei­ni­ge Se­kun­den“, flüs­ter­te Gray­let.


  „Wor­auf war­ten sie noch?“ frag­te ich. Ich be­gann zu glau­ben, daß die Her­ren vom Streik wuß­ten und daß sie. al­le Vor­be­rei­tun­gen für die ent­spre­chen­den Ge­gen­maß­nah­men ge­trof­fen hät­ten.


  „Es ist noch nicht so­weit“, sag­te Gray­let ru­hig.


  Dann er­schi­en Ger­rard. Er kam durch das Ge­wirr von Hüt­ten und schritt hin­über bis zum Rand des klei­nen Plat­zes, der vor den Ein­gang­sto­ren mit den Wach­pos­ten lag.


  „Er macht nicht mit“, sag­te ich. „Er geht zur Ar­beit.“


  Wei­te­re Ein­ge­bo­re­ne tra­ten aus ih­ren Hüt­ten. Erst steck­ten sie die Köp­fe hin­aus und sa­hen sich um, dann folg­ten ih­re Kör­per – lang­sam und wi­der­wil­lig. Sie war­ten al­le nur auf das Si­gnal, um dann zur Ar­beit zu ge­hen, dach­te ich.


  End­lich heul­ten wirk­lich die Si­re­nen. Ich konn­te es nicht län­ger aus­hal­ten und dreh­te mich um. So­bald ich wie­der aus der Hüt­te sah, er­war­te­te ich, die Ein­ge­bo­re­nen auf dem We­ge zur Ar­beit be­ob­ach­ten zu kön­nen.


  Ich hat­te mich aber ge­täuscht. Sie stan­den al­le noch an den­sel­ben Stel­len wie zu­vor und hat­ten sich nicht ge­rührt. Ger­rard war der ers­te. Er war das Fun­da­ment, auf dem der Er­folg des Streiks ruh­te. Prak­tisch war er der Füh­rer, denn ich exis­tier­te nicht für die Ein­ge­bo­re­nen.


  Die Si­re­nen ver­stumm­ten, und nun las­te­te die Stil­le wie­der auf uns. Zwei von den Wa­chen des Korps ka­men aus dem Wach­häus­chen und be­trach­te­ten die be­we­gungs­lo­se Mas­se der Ein­ge­bo­re­nen. Ihr Ge­hirn konn­te die Ab­nor­mi­tät ein­fach nicht auf­neh­men.


  Die Ein­ge­bo­re­nen soll­ten sich auf dem Weg zur Ar­beit be­fun­den ha­ben wie an je­dem an­de­ren Tag. Aber sie wa­ren es nicht. Die­ser Si­tua­ti­on stan­den sie hilf­los ge­gen­über.


  „Der Streik hat be­gon­nen“, flüs­ter­te mir Gray­let zu.


  „Er ist Wirk­lich­keit“, ant­wor­te­te ich. „Wenn wir nur aus­hal­ten kön­nen. Der Ge­gen­druck hat noch nicht be­gon­nen.“


  In mei­ner Be­gier­de zu se­hen, was das Korps tun wür­de, ver­gaß ich fast mei­ne Be­fürch­tun­gen. Der Füh­rer der Wa­che war zu­rück ins Häus­chen ge­gan­gen. Ich ver­mu­te­te, daß er sich mit sei­nen Vor­ge­setz­ten in Ver­bin­dung setz­te.


  Ei­ner der Wach­pos­ten rief et­was, aber sei­ne Wor­te hat­ten kei­nen Sinn. Er sah so aus, als ob er selbst nicht dar­an glaub­te. Sei­ne Wor­te und sei­ne Ges­ten mach­ten kei­nen Ein­druck. Lang­sam und un­si­cher trat er zu den Ein­ge­bo­re­nen. Bald folg­te ihm auch sein Ka­me­rad.


  Bei­de schri­en nun die vor­ne ste­hen­den Ein­ge­bo­re­nen an, aber ge­nau­so gut hät­ten sie mit ei­ner stei­ner­nen Mau­er spre­chen und ei­ne Ant­wort er­war­ten kön­nen.


  Ei­ner der Wa­chen pack­te nun einen Ein­ge­bo­re­nen und zog ihn. Die­ser be­weg­te sich aber nur so lan­ge, als Ge­walt ge­gen ihn an­ge­wandt wur­de.


  Ich konn­te das wü­ten­de Ge­sicht des Pos­tens se­hen. Die­sen Wi­der­stand faß­te er nun als ei­ne per­sön­li­che Be­lei­di­gung auf. Er ließ die Hand zum Druck­knopf sei­ner Strah­len­pis­to­le sin­ken. Dort blieb sie auch, denn für ih­ren Ge­brauch hat­te er kei­ne Ent­schul­di­gung. We­der sein Le­ben noch Be­sitz der An­dro­me­da­ner wa­ren ge­fähr­det. Und ein Wach­pos­ten muß­te ziem­lich gu­te Grün­de ha­ben, be­vor er sich er­lau­ben durf­te, ei­ne Ar­beits­gruppe der Ein­ge­bo­re­nen zu ver­nich­ten.


  Als sie sa­hen, daß sie nichts aus­rich­ten konn­ten, zo­gen sie sich wie­der zum Wach­häus­chen zu­rück.


  „Run­de eins ha­ben wir ge­won­nen“, be­merk­te Cand mit ei­nem brei­ten Grin­sen.


  Die Zeit ver­ging. Ver­schie­de­ne Of­fi­zie­re des Korps ka­men zum Tor, um uns zu be­trach­ten. Sie schri­en und wü­te­ten, aber wir blie­ben stumm auf un­se­ren Plät­zen. Da­mit nahm un­ser Selbst­ver­trau­en stän­dig zu.


  Un­se­re Rän­ge wur­den aber dün­ner, nach­dem ein Teil der Ein­ge­bo­re­nen zu ih­ren Hüt­ten zu­rück­kehr­te, um die­se un­ge­wöhn­li­che Ru­he­pau­se zu ge­nie­ßen.


  Da stieß mich je­mand scharf in die Rip­pen, und ich fühl­te hei­ßen Atem in mei­nem Nacken.


  „Ih­re Idee hat aber wirk­lich ein­ge­schla­gen“, sag­te Ger­rard la­chend. Im Au­gen­blick die­ses Tri­um­phes ver­ga­ßen wir bei­de un­se­re ge­gen­sei­ti­ge Ab­nei­gung.


  „Sie ha­ben noch nicht an­ge­fan­gen“, sag­te Gray­let bei­läu­fig. „Sie sind noch nicht ein­mal zum Vor­spiel ge­kom­men.“


  „Hier kom­men die Ver­stär­kun­gen“, be­merk­te Cand. Vom Haupt­quar­tier her sah ich acht Fahr­zeu­ge auf das La­ger zu­kom­men. Die Ent­fer­nung war nicht groß. Ge­wöhn­li­che Mit­glie­der des Korps wür­den zu Fuß ge­gan­gen sein. Dar­aus konn­te man ent­neh­men, daß wir wich­ti­gen Be­such zu er­war­ten hat­ten.


  So war es auch. Am Tor hiel­ten die Fahr­zeu­ge an. Der Lärm da­von brach­te die Ein­ge­bo­re­nen wie­der aus ih­ren Hüt­ten.


  Die Män­ner des Korps am Tor nah­men stram­me Hal­tung an. Die Tür des ers­ten Fahr­zeugs öff­ne­te sich, und Li­lu­ve­lic kam her­aus. Nun sind die großen Fi­sche hier, dach­te ich.


  Li­lu­ve­lic öff­ne­te dann die Tür des zwei­ten Fahr­zeugs, und Ma­sta­dor ent­stieg ihm. Von Korps­män­nern be­glei­tet, ka­men sie durch das La­ger­tor.


  Ma­sta­dor ging so weit, bis er nur noch we­ni­ge Schrit­te von den vor­ders­ten Rei­hen der Ein­ge­bo­re­nen ent­fernt war. Viel­leicht wuß­te er nicht, wem er sich ge­gen­über­sah, aber er zeig­te kei­ne Furcht. Bös­ar­tig blick­te er die Ein­ge­bo­re­nen vor sich an. Dann reich­te ihm Li­lu­ve­lic ein klei­nes, trag­ba­res Laut­spre­cher­ge­rät.


  Ma­sta­dor nahm es, aber sei­ne Au­gen ruh­ten wei­ter­hin auf den Ein­ge­bo­re­nen.


  „Geht an die Ar­beit!“ schrie er sie an, „So­fort!“ In den Rei­hen der Ein­ge­bo­re­nen gab es ei­ne leich­te Be­we­gung. Ma­sta­dor hat­te ei­ne zwin­gen­de Per­sön­lich­keit und auch einen be­stimm­ten Ruf. Den­noch erstarb die Be­we­gung wie­der:


  Ma­sta­dor wie­der­hol­te sei­ne Auf­for­de­rung: „Zu­rück an die Ar­beit!“


  „Bleibt, wo ihr seid!“ sag­te ich zu den Ein­ge­bo­re­nen ne­ben mir. „Gebt die­se An­ord­nung wei­ter: Nie­mand soll sich von der Stelle rüh­ren!“


  Der Mann ne­ben mir be­folg­te mei­nen Be­fehl und auch der ne­ben ihm. Bald summ­te das La­ger von den Stim­men wie ein Nest von Hor­nis­sen.


  Ma­sta­dors Stim­me war kaum noch zu ver­neh­men, und er hör­te auf zu spre­chen. Sei­ne Lip­pen be­weg­ten sich nicht mehr. Ich sah ohn­mäch­ti­ge Wut auf sei­nem Ge­sicht – und Haß. Mit sei­nen schar­fen Zäh­nen biß er sich auf die dün­nen Lip­pen.


  Aber noch mehr – ich sah sei­ne Un­ent­schlos­sen­heit und freute mich dar­über, denn sie gab uns un­se­ren zwei­ten Sieg. Trotz­dem war ich be­sorgt. Män­ner in ei­ner un­ge­wis­sen Po­si­ti­on kön­nen ge­fähr­lich sein, denn es be­steht die Ge­fahr, daß sie un­ab­hän­gig von­ein­an­der han­deln und so die ge­mein­sa­me Sa­che im Stich las­sen.


  Bei ei­nem of­fe­nen Kon­flikt hat­ten wir aber kei­ne Ge­winn­chan­ce. Ge­gen die Strah­len­pis­to­len der An­dro­me­da­ner wa­ren wir hilf­los. So­lan­ge sie nicht den Kopf ver­lo­ren, wür­den sie dar­an den­ken, daß un­se­re Ar­beits­kraft für ih­re Pro­duk­ti­on un­er­läß­lich war. Wir durf­ten aber nur als ein letz­tes ver­zwei­fel­tes Mit­tel ver­nich­tet wer­den.


  An­ders war es aber, wenn sie von ei­ner Pa­nik er­faßt wur­den und uns als Fein­de be­trach­te­ten, die man be­kämp­fen und tö­ten muß­te. Ge­gen einen sol­chen An­griff wa­ren wir völ­lig hilf­los.


  Ma­sta­dor trat zu­rück. Viel­leicht war es das ers­te Mal in sei­ner Kar­rie­re, daß er ein we­nig Furcht hat­te. Schließ­lich wur­de es wie­der völ­lig still in un­se­ren Rei­hen. Die­se Stil­le war un­heim­lich.


  Plötz­lich wur­de Ma­sta­dor wie­der le­ben­dig. „An die Ar­beit jetzt!“ rief er noch ein­mal. Viel­leicht wür­de er so­gar Er­folg mit die­sem Ap­pell ge­habt ha­ben, wenn nicht ei­ni­ge der Korps­män­ner hin­ter Ma­sta­dor ih­re Hän­de an die Strah­len­pis­to­len ge­legt hät­ten. Wenn man sich aber ei­ner sol­chen Waf­fe ge­gen­über­sieht, geht man nicht auf sie zu, son­dern bleibt ste­hen oder weicht zu­rück.


  Ma­sta­dor sah sich um zu den Korps­män­nern hin­ter ihm. Er wuß­te nicht, daß es ge­ra­de ih­re Hän­de an den Pis­to­len wa­ren, die sei­nen Ver­such, den Streik zu bre­chen, zu­nich­te ge­macht hat­ten.


  Wie­der­um mach­te er et­was tak­tisch völ­lig Falsches. Er sprach zu den Män­nern hin­ter ihm, und die­se ho­ben ih­re Pis­to­len und rich­te­ten sie auf uns.


  „Ich zäh­le bis fünf“, sag­te er dann. „Wenn ihr euch bis da­hin nicht von der Stel­le be­wegt habt, las­se ich das Feu­er er­öff­nen.“


  Hier­auf war­te­te er einen Au­gen­blick, be­vor er zu zäh­len begann. „Eins, zwei.“ Aber wie ich mir schon vor­her über­legt hatte, geht man der Ge­fahr nicht ent­ge­gen, man sucht ihr zu ent­ge­hen. Ma­sta­dor hat­te sich das nicht über­legt. Es war et­was ganz Neues für ihn. Er woll­te ja nicht einen re­bel­lie­ren­den Mob ver­scheu­chen, son­dern uns zur Wie­der­auf­nah­me der Ar­beit be­we­gen.


  „Drei.“ Da­nach mach­te er ei­ne lan­ge Pau­se, bis er „vier“ sagte. Er sprach das Wort mit we­nig Über­zeu­gung.


  Die Ein­ge­bo­re­nen be­weg­ten sich et­was – rück­wärts, weg von dem Tor und den Ar­beits­stät­ten, weg von Ma­sta­dor. Es be­gann mit ei­ni­gen zö­gern­den Schrit­ten in den vor­de­ren Rän­gen, und her­nach zo­gen sie sich zu­rück. Leicht hät­te es in ei­ne pa­ni­sche Flucht aus­ar­ten kön­nen.


  Das Wort „fünf“ wur­de aber nie­mals aus­ge­spro­chen. Die Wa­chen lie­ßen die Pis­to­len wie­der sin­ken. Mit dem Nach­las­sen von Ma­sta­dors Zu­ver­sicht stieg un­se­re ei­ge­ne.


  Ich sah, wie er die Schul­tern zuck­te. Dann ging er hin­über zu Li­lu­ve­lic. Ich hät­te am liebs­ten ein Freu­den­ge­schrei aus­ge­sto­ßen. Wir hat­ten einen be­deu­ten­den Sieg er­run­gen – und das ganz ein­fach da­durch, daß wir nichts ta­ten.


  Neu­gie­rig war­te­ten wir auf das, was nun ge­sche­hen wür­de. Ich war ge­wiß, daß uns Ma­sta­dor nun fra­gen wür­de, warum wir ei­gent­lich nicht ar­bei­ten woll­ten.


  Ich soll­te mei­nen Mann je­doch bes­ser ge­kannt ha­ben. Warum und wes­we­gen in­ter­es­sier­te ihn nicht. Er hat­te nur ei­nes im Sinn – un­se­ren Wi­der­stand zu bre­chen.


  Noch ein­mal kam er zu­rück. „Ich ge­be euch ge­nau drei­ßig Mi­nu­ten“, kün­dig­te er an.


  „Er will sich ein­fach nicht ge­schla­gen ge­ben“, sag­te Cand la­chend.


  „Wenn ihr bis da­hin nicht an der Ar­beit seid“, fuhr Ma­sta­dor fort, „wer­den die Wa­chen einen von euch hin­rich­ten – hier an die­ser Stel­le, vor eu­ren Au­gen.“


  „Bluff“, sag­te Gray­let.


  Ma­sta­dor sprach wei­ter. „Und sie wer­den fort­fah­ren, einen von euch al­le drei­ßig Mi­nu­ten hin­zu­rich­ten, bis ihr die Ar­beit auf­ge­nom­men habt!“


  „Bluff“, sag­te Gray­let wie­der­um in die Stil­le, die folg­te. Er glaub­te aber nicht an sein Wort und ich auch nicht.


  Ma­sta­dor trat wie­der ei­ni­ge Schrit­te vor. Er such­te et­was, und in un­se­rer Rich­tung schi­en er es zu fin­den.


  „Un­ter euch gibt es bio­lo­gi­sche Rück­bil­dun­gen“, er­klär­te er. „Ihr hät­tet das der bio­lo­gi­schen Ab­tei­lung mit­tei­len sol­len. Sie wer­den den Hin­rich­tun­gen mit Ver­gnü­gen bei­woh­nen.“


  Er ist schlau, dach­te ich, teuf­lisch schlau.


  Ma­sta­dor war aber noch nicht fer­tig. Das Bes­te hat­te er für den Schluß ge­las­sen. „Wenn es ih­nen nicht dar­an liegt, dem Massa­ker ein En­de zu be­rei­ten, viel­leicht wollt ihr das“, sag­te er mit sü­ßer Stim­me. „Ihr könn­tet sie dem Korps aus­lie­fern – Si­mon, Gray­let –“


  Er spuck­te die Na­men aus wie Bro­cken, die man hun­gern­den Hun­den vor­wirft. „Schnei­der, Ger­rard, Can­do­ler, Bern­stein, Carl­son –“


  Dann dreh­te er sich mit ei­ner schar­fen Be­we­gung um und schritt zum Fahr­zeug zu­rück. Hin­ter ihm herrsch­te Gra­bes­s­til­le. Erst als er ab­ge­fah­ren war, be­gan­nen die Ein­ge­bo­re­nen zu spre­chen – über­all zur glei­chen Zeit. Es war aber nicht das gleich­mä­ßi­ge und ziel­stre­bi­ge Mur­meln von vor­hin, son­dern ein sol­ches oh­ne Füh­rung und Ziel.


  In die­sem Au­gen­blick wur­de ich mit kräf­ti­gen Hän­den an den Schul­tern ge­packt und her­um­ge­dreht. „Ich hab’ Sie we­gen des Mäd­chens ge­warnt“, fauch­te Ger­rard mich an. „Wenn sie sich ge­gen ih­re ei­ge­nen Lands­leu­te ge­wen­det hat, dann wird sie auch uns ver­ra­ten, ge­ra­de wie es ihr paßt. Das hat sie auch ge­tan. Sie war über­haupt nur ein Spi­on –“


  Am liebs­ten hät­te ich ihm ins Ge­sicht ge­schla­gen. Es war aber nicht der Mü­he wert. Ich be­herrsch­te mich und sag­te: „Wir wis­sen nicht, daß sie das ge­tan hat.“


  „Wir wis­sen es nicht!“ schrie er. „Glau­ben Sie, daß sie hier­her­kommt und uns das öf­fent­lich mit­teilt?“


  Ich blick­te zu Gray­let hin­über, zu Schnei­der und Can­do­ler. Ihr Ge­sichts­aus­druck sag­te ge­nug.


  Ger­rard sprach wei­ter: „Wer sonst hät­te Ma­sta­dor al­le un­se­re Na­men ge­ben kön­nen?“


  Ich dach­te nach. „Ja, wer hät­te das tun kön­nen?“
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  Wir stan­den eng bei­sam­men. Ich ver­such­te mir ein­zu­re­den, daß Ma­sta­dor wirk­lich nur bluff­te, so wie er es ge­tan hat­te, als er uns mit den Pis­to­len droh­te.


  „An­ge­nom­men, sie ma­chen Tag und Nacht wei­ter“, sag­te ich, „dann wer­den mor­gen um die­se Zeit achtund­vier­zig ge­stor­ben sein.“


  „Ist das ein zu ho­her Preis für ei­ne Ver­fas­sung?“ ant­wor­te­te Gray­let.


  Ich zuck­te die Schul­tern. „Von ei­nem ob­jek­ti­ven Stand­punkt aus be­trach­tet, ist der Preis kei­nes­wegs zu hoch. Ich weiß nur nicht, ob ich es aus­hal­ten kann.“


  Un­ver­meid­lich wand­ten sich un­se­re Au­gen dem Platz zu, wo die Korps­män­ner die Vor­be­rei­tun­gen für das ma­ka­b­re Dra­ma tra­fen. Die Ein­ge­bo­re­nen schau­ten na­tür­lich auch, wäh­rend sie in klei­nen Grup­pen da­stan­den und lei­se mit­ein­an­der spra­chen.


  Die Korps­män­ner lie­ßen sich Zeit mit ih­rer Ar­beit. Es wür­de al­les rich­tig vor­be­rei­tet sein für das Schau­spiel. Das ge­hör­te zu Ma­sta­dors Ner­ven­krieg.


  Ma­sta­dor ließ den Platz durch Sei­le ab­gren­zen. Wir, die Füh­rer, wür­den die halb­stün­di­gen Hin­rich­tun­gen viel­leicht nicht er­tra­gen kön­nen.


  Ich war si­cher, daß kei­ner von uns der ers­te Mann für die Hin­rich­tung sein wür­de. Viel­leicht wür­den sich auch die Ein­ge­bo­re­nen ge­gen uns auf­leh­nen.


  Ma­sta­dor brauch­te nur ab­zu­war­ten. Der Streik muß­te so oder so zu­sam­men­bre­chen.


  Ich wünsch­te, ich hät­te Zeit ge­habt, Pi­xie da­für zu has­sen, daß sie uns ver­riet. Sie hät­te mich nicht er­mu­ti­gen sol­len. Es wä­re bes­ser ge­we­sen, wenn sie der Un­ter­su­chungs­kom­mis­si­on des Korps gleich ge­sagt hät­te, daß ich das At­ten­tat selbst ge­plant hat­te.


  War sie die gan­ze Zeit auf der Ge­gen­sei­te ge­we­sen oder erst, als sie auf die Pro­be ge­stellt wur­de? Schließ­lich hat­te sie doch Freund­schaft für mich ge­zeigt und war erst dann zu­rück­ge­wi­chen, als es sich her­aus­stell­te, daß ein of­fe­nes Ein­tre­ten für mich ge­gen die Ge­wohn­hei­ten und In­ter­es­sen der An­dro­me­da­ner war.


  Die Korps­män­ner hat­ten nun ih­re Vor­be­rei­tun­gen be­en­det und be­trach­te­ten ihr Werk.


  Plötz­lich sag­te ich: „Es hat kei­nen Zweck, Ber­nard, ich kann da nicht zu­se­hen –“


  Ich hat­te noch kei­ne zwei Schrit­te ge­macht, als er mich am Arm pack­te und zu­rück­zog.


  „Sei­en Sie kein Narr“, sag­te er. „So schnell dür­fen Sie nicht auf­ge­ben, Dar­auf war­tet Ma­sta­dor ja ge­ra­de.“


  Ge­rard sag­te: „Wir könn­ten sie über­ren­nen. Ein Teil von uns wür­de durch­kom­men.“


  Ich hat­te kei­ne Lust, mich mit ihm in ei­ne Dis­kus­si­on ein­zu­las­sen.


  „Es hat kei­nen Zweck, so et­was an­zu­fan­gen, wenn wir nicht die Ner­ven zum Durch­hal­ten ha­ben“, er­klär­te Gray­let.


  „Ich dach­te nicht, daß es da­zu kom­men wür­de“, ant­wor­te­te ich. „Für Sie mag das so ge­hen, Ber­nard. Sie sind ein Wis­sen­schaft­ler und be­trach­ten die Men­schen nur als wan­deln­de Rea­genz­glä­ser.“


  Er erblaß­te bei die­ser An­schul­di­gung. „Das ist ei­ne schmut­zige Ver­leum­dung.“ Dann ge­wann er wie­der Kon­trol­le über sich. „Hof­fent­lich gibt es Ih­nen we­nigs­tens ei­ne Ge­nug­tu­ung, wenn Sie mich krän­ken“, füg­te er hin­zu.


  „Und was ist mit ih­nen?“ Ich wies auf ei­ne Grup­pe von Ein­ge­bo­re­nen. „Wie ist es mit ih­ren Ge­füh­len?“


  Schnei­der sag­te: „An­ge­nom­men, Sie wä­ren in ei­nem be­schä­dig­ten Raum­schiff, und Sie müß­ten sechs Mit­glie­der der Mann­schaft op­fern, um die üb­ri­gen zu ret­ten, was wür­den Sie tun?“


  Ich be­deck­te mei­ne Au­gen mit den Hän­den. Trotz­dem sah ich im­mer noch die trag­ba­re Hin­rich­tungs­kam­mer. „Ich weiß es nicht“, ant­wor­te­te ich ge­bro­chen. „Ich weiß es nicht.“


  „Ich weiß es aber“, misch­te sich Ger­rard ein. „Erst wer­den wir ein­mal se­hen, wie weit sie mit die­ser Sa­che ge­hen –“


  Gray­let sprach wie­der: „In frü­he­ren Zei­ten hat­te bei sol­chen Din­gen die Mehr­heit die Ent­schei­dung zu tref­fen. Stim­men wir doch hier auch ab. Ich bin da­für, daß wir durch­hal­ten, auch wenn wir da­mit Men­schen­le­ben aufs Spiel set­zen.“


  Es gab ein Ge­mur­mel der Zu­stim­mung. Gray­let sag­te: „Nun gut, Ger­rard, Sie neh­men Ih­re Män­ner und sor­gen da­für, daß die Ein­ge­bo­re­nen nicht um­fal­len.“


  Sie gin­gen, und Gray­let flüs­ter­te in mein Ohr: „Ich weiß, was Sie füh­len, Mark, aber man kann nichts We­sent­li­ches er­rei­chen, wenn man da­für nicht einen Preis be­zah­len will.“


  „Ich weiß“, ant­wor­te­te ich, „aber ich bin nicht der­je­ni­ge, der zahlt. Sie sind es.“


  „Ei­nes Ta­ges wer­den sie den Nut­zen da­von ha­ben.“


  Nie­der­ge­drückt und ge­reizt stan­den wir um­her und merk­ten, wie die Zeit ver­ging. Der Ge­dan­ke an das, was nun bald ge­sche­hen wür­de, war das schlimms­te. Er er­füll­te mein Ge­hirn wie ei­ne fins­te­re Wol­ke.


  Cand un­ter­brach das Schwei­gen. „Eben lan­det ein Raum­schiff“, rief er. Wir blick­ten hin­über zum Flug­ha­fen. Einen Mo­ment schweb­te das Schiff noch in der Luft und sank dann hin­ter den Ge­bäu­den zu Bo­den.


  „Das muß die Kom­mis­si­on sein, die sie er­war­ten“, be­merk­te ich. „Das ist ein großer Fehl­schlag für Ma­sta­dor. Die Kom­mis­si­on ist hier, und der Streik ist noch nicht ge­bro­chen. Viel­leicht wer­den sie ihn da­zu über­re­den, ein we­nig Ver­nunft wal­ten zu las­sen.“


  „Sie wer­den nicht recht­zei­tig hier sein, um Num­mer eins zu ver­hin­dern“, sag­te Gray­let nüch­tern. „Aber der Tod wird auf Ma­sta­dors Ge­wis­sen sein, nicht auf Ih­rem.“


  „Er wird doch auf mei­nem sein“, ant­wor­te­te ich. „Ich könn­te die Sa­che stop­pen und sie wie­der an die Ar­beit sen­den. Ich bin nicht der Mann da­für, mit dem Le­ben an­de­rer Men­schen als Ein­satz zu spie­len. Man müß­te auch an­neh­men, daß sich die Ein­ge­bo­re­nen ge­gen uns wen­den. Macht es ih­nen nichts aus, zu ster­ben?“


  Gray­let ant­wor­te­te nicht, und wir al­le be­trach­te­ten die Uhr am Pos­ten­häus­chen. Es wa­ren noch drei Mi­nu­ten – dann war die ers­te hal­be Stun­de vor­bei.


  Ich sah den Zei­ger wei­ter vor­rücken, und ir­gend je­mand war dem To­de ei­ne Mi­nu­te nä­her. Ich hat­te das­sel­be Ge­fühl wie an je­nem Mor­gen, als ich die Spreng­la­dung in Ma­sta­dors Schreib­tisch un­ter­ge­bracht hat­te. Da­mals hat­te ich die Ner­ven ver­lo­ren, und ich wuß­te, daß es nun wie­der ge­sche­hen wür­de.


  „Se­hen Sie!“ flüs­ter­te mir Cand ins Ohr.


  Zwei Män­ner des Korps hat­ten ih­re Pos­ten ver­las­sen. Mit den Strah­len­pis­to­len in den Hän­den ka­men sie lang­sam auf uns zu. Von über­all im La­ger wa­ren Au­gen­paa­re auf sie ge­rich­tet.


  Schritt für Schritt ka­men sie auf die nächs­te Grup­pe von Ein­ge­bo­re­nen zu. Die­se sa­hen drein wie Ka­nin­chen, die von ei­ner Schlan­ge hyp­no­ti­siert sind. Die Korps­män­ner wa­ren ih­nen schon sehr na­he, dann an ih­rer Sei­te und schließ­lich an ih­nen vor­bei.


  Ich fühl­te, wie sich die Klam­mer um mein Herz lang­sam wie­der lo­cker­te. Es war doch nur ein Bluff.


  Aber es war kei­ner. Sechs Schrit­te hin­ter der ers­ten Grup­pe von Ein­ge­bo­re­nen hiel­ten sie an, mach­ten blitz­schnell kehrt, grif­fen sich einen Mann und schlepp­ten ihn mit sich.


  Mit je ei­ner Hand hat­ten sie den Mann un­ter den Ar­men ge­faßt, und in der an­de­ren Hand hiel­ten sie die Pis­to­le, um einen even­tu­el­len An­griff ab­zu­weh­ren.


  So schlepp­ten sie ihn zu­rück, wäh­rend sei­ne Ab­sät­ze, die über den Bo­den glit­ten, den Staub auf­wir­bel­ten. Sie nä­her­ten sich dem Ein­gang zur Exe­ku­ti­ons­kam­mer, und ich frag­te mich, ob der Ein­ge­bo­re­ne da­mit ein­ver­stan­den war, die­sen Preis für die Frei­heit zu zah­len.


  Cand und Gray­let stan­den ne­ben mir und hiel­ten mich an den Ar­men fest. Ich war froh, daß sie es ta­ten, denn sonst wä­re ich nach vor­ne ge­stürmt, um den Tod des Man­nes auf­zu­hal­ten. Nun blick­te ich in ei­ne an­de­re Rich­tung. Ich woll­te die letz­ten Vor­be­rei­tun­gen nicht se­hen.


  Aus die­sem Grun­de be­merk­te ich auch nicht, wie der Sturm los­brach. Plötz­lich fühl­te ich aber, daß et­was Un­ge­wöhn­li­ches im Gan­ge war – viel­leicht nur des­halb, weil sich der Griff an mei­nen Ar­men lo­cker­te.


  Ich blick­te um mich und sah, daß die Ein­ge­bo­re­nen auf dem Marsch zum Tor wa­ren – lang­sam erst und omi­nös, aber stän­dig schwol­len ih­re Rei­hen an, denn in­stink­tiv meng­ten sich im­mer mehr in die rol­len­de Wal­ze von Men­schen­lei­bern. Wie ge­lähmt blick­ten die Wa­chen zur an­rol­len­den Men­ge.


  Au­ßer dem Ge­räusch, das die schlei­fen­den Fü­ße mach­ten, hör­te man kei­nen Laut.


  Ich selbst war wie ge­lähmt und be­trach­te­te das Schau­spiel einen Au­gen­blick lang wie ein un­be­tei­lig­ter Zu­se­her. Auch zah­me Tie­re grif­fen zu­wei­len ih­re grau­sa­men Her­ren an. Die Ein­ge­bo­re­nen hat­ten kei­ne ein­zi­ge Waf­fe, und trotz­dem fühl­ten sich die Wa­chen nun schutz­los. Ih­re Strah­len­pis­to­len bil­de­ten kei­ne hin­rei­chen­de Ver­tei­di­gung ge­gen die ent­schlos­se­ne Mas­se, der sie sich ge­gen­über­sa­hen.


  Die zwei stan­den den vie­len ge­gen­über, und einen Au­gen­blick lang hat­te ich so­gar Mit­leid mit ih­nen. Die Stil­le bil­de­te ei­ne Bar­rie­re zwi­schen den bei­den Grup­pen.


  Plötz­lich wur­de sie ge­bro­chen und zer­barst in vie­le tau­send Stücke. Es be­gann am rück­wär­ti­gen En­de der rol­len­den Men­schen­mas­se, wur­de von im­mer mehr Keh­len auf­ge­grif­fen und schwoll schließ­lich zu ei­nem oh­ren­be­täu­ben­den Cre­scen­do an. Ei­ne Stim­me aber über­tön­te al­le an­de­ren.


  „Ger­rard!“ sag­ten wir gleich­zei­tig.


  Nun be­gann der Mob schnel­ler vor­wärts­zu­stür­men. Ich dach­te an das Ge­met­zel, das jetzt un­ver­meid­lich war, und ver­fluch­te mich selbst, weil ich Ger­rard nicht in der sicht be­hal­ten hat­te.


  In ei­nem ver­zwei­fel­ten Ver­such, zwi­schen den Mob und die Wa­chen zu kom­men, rann­te ich nach vor­ne und schrie ih­nen zu, ste­hen­zu­blei­ben. Aber die Wo­ge war nun von ei­nem Fie­ber er­faßt, ge­gen das ich macht­los war.


  Mei­ne Stim­me war nicht mehr als das Zir­pen ei­nes Sper­lings, der einen Or­kan zu über­tö­nen ver­sucht.
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  Ich wur­de um­ge­sto­ßen und sah Fü­ße über­all um mich. Der Staub stieg mir in die Keh­le, und ich such­te mei­nen Kopf zu schüt­zen.


  We­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter hat­te sich in der Flut der Men­schen­lei­ber um mich ei­ne Öff­nung ge­bil­det, und je­mand faß­te mich an der Schul­ter. Ich wur­de über den Bo­den ge­schleift. Es war mir im Au­gen­blick gleich­gül­tig, von wem und wo­hin.


  Ir­gend­wie kam ich wie­der ins Freie – weg von der Mas­se. Ich lag auf dem Bo­den und at­me­te schwer. Gray­let, Cand und Schnei­der sah ich das­sel­be tun.


  Müh­sam stand ich auf. Nun be­stand kei­ne Hoff­nung mehr, den Sturm auf­zu­hal­ten. Die Hin­rich­tungs­platt­form und was da­zu ge­hör­te, war ver­schwun­den.


  Die Wa­chen wa­ren in­zwi­schen aus ih­rem Häus­chen ge­kom­men und hiel­ten die Strah­len­pis­to­len schuß­be­reit. Der Mob sah sie und stürm­te wei­ter. Die Wa­chen war­te­ten einen Au­gen­blick und drück­ten dann auf die Aus­lö­ser ih­rer Pis­to­len.


  Aber auch die Wa­chen wa­ren trotz ih­rer Waf­fen in kei­ner glück­li­chen La­ge. Ih­re Pis­to­len konn­ten nicht ewig Feu­er sprü­hen, oh­ne neu ge­la­den zu wer­den.


  „Wir müs­sen dem ein En­de ma­chen“, rief ich. „Sie wer­den bald Ver­stär­kung hier ha­ben. Dann –“


  Gray­let wies hin­über zum Haupt­quar­tier. „Sie sind schon auf dem Weg“, sag­te er.


  Cand be­merk­te auf­ge­regt: „Sie kom­men nicht auf das Tor zu. Sie wol­len einen Flan­ken­an­griff ma­chen.“


  Der Lärm war oh­ren­be­täu­bend, und der Staub er­stick­te uns fast.


  Ich blick­te um die Ecke un­se­rer Hüt­te. Die ge­park­ten Fahr­zeu­ge stan­den im­mer noch dort. Die Wa­chen hat­ten ei­ne Sal­ve ab­ge­ge­ben und gin­gen nun vor – von den Fahr­zeu­gen weg auf die Flan­ke der Ein­ge­bo­re­nen zu.


  „Wir neh­men ein Fahr­zeug“, sag­te ich.


  „Wer­den sie uns nicht ver­fol­gen?“ frag­te Cand.


  „Sie ken­nen sich doch mit die­sen tech­ni­schen Sa­chen aus, Ber­nard. Kön­nen Sie al­le Fahr­zeu­ge au­ßer ei­nem be­triebs­un­fä­hig ma­chen?“


  Er dach­te einen Au­gen­blick nach. „Ja, das kann ich, wenn ich ge­nug Zeit da­für ha­be. Ich kann die Ein­saug­ven­ti­le blo­ckie­ren.“


  Die Fahr­zeu­ge wa­ren ganz na­he. Nur we­ni­ge Me­ter of­fe­nen Ge­län­des trenn­ten uns von ih­nen, und die Ei­gen­tü­mer be­fan­den sich wei­ter ab­seits mit dem Rücken zu uns.


  „Sie lau­fen hin­über und tun das. Wir wer­den in­zwi­schen auf­pas­sen, daß Sie von nie­man­dem über­rascht wer­den“, sag­te ich. „Wenn wir pfei­fen, ge­hen Sie so­fort in De­ckung.“


  Gray­let war­te­te ei­ni­ge Se­kun­den und rann­te dann hin­über. Nur we­ni­ge Au­gen­bli­cke mach­te er sich am ers­ten Fahr­zeug zu schaf­fen. Dann ging er zum nächs­ten und blieb da­bei im­mer in ge­bück­ter Hal­tung, so daß er nicht ge­se­hen wer­den konn­te.


  Im sel­ben Au­gen­blick sah ich einen Mann vom Korps, der Gray­let be­merkt hat­te. Er be­fand sich zu un­se­rer Rech­ten. Anschei­nend war er zu­rück­ge­las­sen wor­den, um den Rücken seiner Ka­me­ra­den zu de­cken. Für ihn war Gray­let ei­ne ah­nungs­lo­se Beu­te. Er konn­te sich Zeit las­sen, um si­cher zu ge­hen, daß(er ihn auch be­stimmt er­wi­sch­te.


  Lang­sam schlich er auf Gray­let zu. Er lä­chel­te da­bei, an­schei­nend in der Vor­aus­sicht, wie er Gray­let über­ra­schen und ihn ge­fan­gen neh­men oder tö­ten wür­de. Dies be­schäf­tig­te ihn so sehr, daß er mich nicht sah.


  Ich gab den an­de­ren bei­den ein Zei­chen, da­hin­ter­zu­blei­ben. Wenn er sei­nen ge­gen­wär­ti­gen Kurs bei­be­hielt, wür­de er un­mit­tel­bar an un­se­rem Ver­steck vor­bei­kom­men. Ich gab noch­mals ein Zei­chen, und mei­ne bei­den Ka­me­ra­den leg­ten sich auf den Bo­den. Ich tat das­sel­be. Her­nach kro­chen wir un­ter die über das Fun­da­ment hän­gen­den Hüt­ten­wän­de. Die an­dern bei­den wa­ren völ­lig ver­schwun­den, von mir sa­hen nur der Kopf und die Schul­tern vor.


  Bald dar­auf kam ein schwar­zer Schuh des Wach­pos­tens in sicht und dann der an­de­re. Ich blick­te nach oben und sah, daß er eben mit sei­ner Pis­to­le ziel­te.


  Der ei­ne sei­ner bei­den Fü­ße war et­wa einen Me­ter von mir ent­fernt. Ich gab mei­nem Kör­per einen klei­nen Ruck und be­kam ihn am Fuß­ge­lenk zu fas­sen, als er die­sen Fuß eben an­hob, um einen wei­te­ren Schritt nach vor­ne zu ma­chen.


  Gleich­zei­tig mit dem An­fas­sen zog ich mit al­ler Ge­walt sei­nen Fuß weg. Dem Pos­ten muß­te ich zu­ge­ste­hen, daß er ein gu­tes Re­ak­ti­ons­ver­mö­gen hat­te. Noch wäh­rend er fiel, dreh­te er sich und gab mit sei­ner Pis­to­le einen Feu­er­stoß ab. Zum Glück traf er aber nie­mand.


  Ich be­schleu­nig­te den Fall, in­dem ich nach vor­ne sprang und mich auf sei­nen Rücken fal­len ließ. Mit den Hän­den be­kam ich ihn so­fort an der Keh­le zu fas­sen.


  Er war kräf­tig und ver­such­te ver­zwei­felt, den Arm mit der Pis­to­le frei zu be­kom­men. Den zwei­ten Arm hat­te er um mei­nen Nacken ge­schlun­gen und zog mich nach un­ten. Ei­ne Wei­le ver­harr­ten wir in die­ser Stel­lung, wo­bei wir bei­de un­se­re Kräf­te ge­wal­tig an­spann­ten.


  Plötz­lich wur­den sei­ne Glie­der schlaff, und sein Wi­der­stand hör­te auf. Er­staunt blick­te ich mich um, um zu se­hen, was ge­sche­hen war. Cand stand an ei­ner Sei­te und be­gann sich den Fuß zu rei­ben.


  Of­fen­sicht­lich hat­te der Mann einen recht har­ten Kopf.


  Ich nahm die Pis­to­le an mich. „Nun ha­ben wir auch ei­ne Waf­fe“, sag­te ich, noch von der An­stren­gung schnau­fend.


  Schnei­der mach­te uns dar­auf auf­merk­sam, daß uns Gray­let ein Zei­chen ge­ge­ben hat­te, zu kom­men und daß wir an­schei­nend von nie­mand ge­se­hen wor­den wa­ren.


  „Er kann hier­blei­ben“, sag­te ich, auf mei­nen re­gungs­lo­sen Geg­ner zei­gend. „Er wird uns nicht mehr im We­ge ste­hen.“


  „Soll­ten wir uns nicht ver­ge­wis­sern?“ be­merk­te Schnei­der und wies auf die Pis­to­le in mei­ner Hand.


  „Sie sind ge­nau­so schlimm wie die an­dern“, ant­wor­te­te ich. „Sie se­hen ei­gent­lich wie ein An­dro­me­da­ner aus.“ Ich ver­glich ihn mit dem Mann auf dem Bo­den – Grö­ße, Haut­far­be … „Schnell, zie­hen Sie Ih­re Sa­chen aus.“


  Schnei­der wuß­te nicht gleich, was ich mein­te und pro­tes­tier­te.


  „Hel­fen Sie ihm, Cand! Ich wer­de in­zwi­schen die­sen da ent­klei­den.“


  Schnei­der zit­ter­te vor Käl­te oh­ne sei­ne Klei­dung, und ich half ihm, so schnell ich konn­te, in die Uni­form. Gleich­zei­tig konn­te ich Gray­lets drin­gen­de Zei­chen se­hen, daß wir kom­men soll­ten.


  Gleich dar­auf war er fer­tig an­ge­zo­gen, und ich trat einen Schritt zu­rück, um ihn zu be­trach­ten. „Schnei­der, Sie se­hen aus wie ein ech­ter An­dro­me­da­ner.“


  Über die­ses Kom­pli­ment schi­en er sich nicht son­der­lich zu freu­en.


  Dann lie­fen wir in ge­bück­ter Stel­lung hin­über zu Gray­let und dem war­ten­den Fahr­zeug.


  „Sie sind nun der Kom­man­dant, Korps­mann Schnei­der“, sagte ich zu ihm.


  „Aber Sie müs­sen fah­ren, ich kann nicht.“


  „Schon gut, aber ver­ges­sen Sie nicht, uns bei der An­kunft auf dem Flug­ha­fen wie Ge­fan­ge­ne zu be­han­deln.“


  Wir vier nah­men auf den Sit­zen Platz, die nur für drei klei­ne An­dro­me­da­ner be­stimmt wa­ren.


  Ich schob den Ge­schwin­dig­keits­reg­ler vor, und so­gleich schos­sen wir mit un­ge­heu­rer Ge­schwin­dig­keit los. Der Griff zur Rech­ten war für die Rich­tung, des­sen konn­te ich mich ent­sin­nen. Im letz­ten Au­gen­blick, be­vor wir in ei­ne Hüt­te ras­ten, schob ich den He­bel et­was nach links, und wir er­ho­ben uns in ei­nem wei­ten Bo­gen in die Luft.


  Der Flug­ha­fen be­fand sich jetzt di­rekt vor uns. Die größ­ten Schwie­rig­kei­ten wa­ren über­wun­den. Es mach­te mir Spaß, Pi­lot zu spie­len.


  „Ist ir­gend je­mand hin­ter uns?“ frag­te ich.


  „Kann nie­mand se­hen“, ant­wor­te­te Cand, der nach rück­wärts Aus­schau hielt. „Sie sind zu sehr mit an­de­ren Sa­chen be­schäftigt, als daß sie sich um ein ein­zel­nes Ding küm­mern könn­ten“, fügte er noch hin­zu.


  Gray­let be­merk­te: „Wenn ich als Sa­bo­teur et­was wert bin, wird es noch ei­ni­ge Zeit dau­ern, bis sie die an­dern Ap­pa­ra­te ge­st­ar­tet ha­ben.“


  Beim Ge­ra­de­aus­flug kann man die Ge­schwin­dig­keit schwer ein­schät­zen, und ein An­fän­ger wie ich kann da­bei leicht zu zu­ver­sicht­lich wer­den. Au­ßer­dem sind die Kon­trol­len sehr emp­find­lich, und ei­ne stär­ke­re Be­we­gung ei­nes Steu­er­he­bels kann ka­ta­stro­pha­le Fol­gen ha­ben.


  So ging es auch mir, und plötz­lich saus­ten wir mit un­glaub­li­cher Ge­schwin­dig­keit um ein Ge­bäu­de des Haupt­quar­tiers her­um. Dann schos­sen wir nur ganz knapp an dem ex­pe­ri­men­tel­len Raum­schiff vor­bei, bis es mir wie­der ge­lang, die Ge­schwin­dig­keit zu dros­seln.


  Vor uns auf dem Flug­ha­fen war nun das an­de­re Raum­schiff, mit dem die Kom­mis­si­on an­ge­kom­men war.


  „Stel­len Sie das Ding ab!“ rief Gray­let. Ich ver­such­te mich zu ent­sin­nen, wie man das mach­te. Die an­dern drei dach­ten si­cher, ich wür­de in das große Schiff ra­sen, und selbst glaub­te ich es auch schon. Im letz­ten Au­gen­blick fand ich aber die rich­ti­ge Kom­bi­na­ti­on, und wir glit­ten lang­sam zu Bo­den.


  Ich konn­te be­sorg­te Ge­sich­ter aus der Kup­pel des Schif­fes schau­en se­hen. „Das nächs­te Mal ge­he ich zu Fuß“, brumm­te Gray­let.


  Ich wand­te mich an Schnei­der. „Ver­ges­sen Sie nicht, so zu tun, als ob Sie uns fest­ge­nom­men hät­ten.“ Der klei­ne Mann von der Bio­lo­gi­schen Ab­tei­lung mach­te ein ängst­li­ches Ge­sicht. „Rei­ßen Sie sich zu­sam­men“, sag­te ich zu ihm. „Sie müs­sen fins­ter drein­schau­en und uns mit der Pis­to­le be­dro­hen. Wenn Sie mit uns schimp­fen, wer­den Sie sich bes­ser füh­len.“


  Wir stie­gen aus und blie­ben mit hän­gen­den Köp­fen ste­hen. Wir al­le ver­such­ten den Ein­druck zu er­we­cken, daß wir vor Schnei­der Angst hat­ten.


  Ein Of­fi­zier der An­dro­me­da­ner schau­te aus der Lu­ke des Raum­schif­fes und kam dann die Ram­pe her­un­ter. So­bald er sich uns ge­nä­hert hat­te, sprach er mit Schnei­der.


  „Mei­ne Ge­fan­ge­nen“, er­klär­te die­ser. „Ich ha­be Be­fehl, sie hier­her­zu­brin­gen, da­mit sie hier in Ge­wahr­sam ge­nom­men wer­den. Ich muß Ih­ren Kom­man­dan­ten se­hen.“


  Der Of­fi­zier mach­te ein zwei­fel­haf­tes Ge­sicht. „Das ist ein un­ge­wöhn­li­ches Ver­lan­gen“, be­merk­te er nach kur­z­em Zö­gern.


  „Auch die Ge­scheh­nis­se auf der Er­de sind un­ge­wöhn­lich“, ant­wor­te­te Schnei­der.


  Der Of­fi­zier lach­te. „Das ha­be ich ge­hört, aber der Raum­flug­dienst hat nichts da­mit zu tun.“ Wie­der zö­ger­te er einen Au­gen­blick. „Nun gut, ich glau­be, hier müs­sen wir ei­ne Aus­nah­me ma­chen. Kom­men Sie her­ein.“


  Über einen en­gen Gang ge­lang­ten wir zur Ka­bi­ne des Kom­man­dan­ten. Der Of­fi­zier, der uns be­glei­te­te, sprach in ein Tür­mi­kro­phon. Das gab mir die Mög­lich­keit, Schnei­der zu­zu­flüs­tern. „Se­hen Sie fins­ter drein, Mann. Wir sind Wöl­fe und kei­ne sanf­ten Läm­mer.“


  Die Schie­be­tür glitt zur Sei­te. Ich las den Na­men dar­auf: Li­tu­val. Er war noch jung. Wahr­schein­lich kom­man­dier­te er zum ers­ten­mal ein Schiff und flog die Kom­mis­si­on her­um, um Er­fah­rung zu sam­meln, be­vor er ein völ­lig selb­stän­di­ges Kom­man­do er­hielt.


  „Ja?“ frag­te er.


  Schnei­der ant­wor­te­te schnell: „Drei wich­ti­ge Ge­fan­ge­ne. Auf der Er­de sind schwe­re Un­ru­hen aus­ge­bro­chen.“


  „Das ha­be ich ge­hört“, sag­te Li­tu­val. Er war be­müht, das Rich­ti­ge zu tun. „Ich un­ter­ste­he zwar der Kom­mis­si­on, wie Sie wahr­schein­lich wis­sen, aber ich bin be­reit, einen Raum für die Ge­fan­ge­nen zur Ver­fü­gung zu stel­len.“ Dann starr­te er uns un­ge­zwun­gen an.


  „Ich wer­de ei­ne Be­gleit­mann­schaft be­reit­stel­len las­sen“, fügte er nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken hin­zu.


  Er dreh­te sich um, um zum Tisch­mi­kro­phon zu ge­hen. Das war der rich­ti­ge Au­gen­blick, wenn wir das Schiff er­beu­ten woll­ten. Wir be­fan­den uns di­rekt in sei­nem Her­zen.


  Sei­ne Hand schweb­te ge­ra­de über dem Schalt­knopf, als ich in Ak­ti­on ging. Als ers­tes riß ich Schnei­der die Pis­to­le aus der Hand.


  „An Ih­rer Stel­le wür­de ich die­sen Schal­ter nicht be­rüh­ren, Kom­man­dant“, sag­te ich.


  Über­rascht sah er auf, eben­so wie der an­de­re Of­fi­zier, der an der Tür stand. Die Über­ra­schung war aber nicht lan­ge in sei­nen Au­gen zu se­hen. Gleich dar­auf hat­te er die Si­tua­ti­on über­blickt und über­leg­te, was da ge­tan wer­den muß­te.


  Er wuß­te es, aber er wähl­te den Tod. Be­däch­tig, da­mit ich se­hen konn­te, daß er sich nicht um mich küm­mer­te, und da­mit ich wuß­te, daß er sei­ne Pflicht tat, griff er mit der Hand zum Schal­ter.


  Das al­les ge­sch­ah mit ei­ner zeit­lu­pen­ar­ti­gen Be­we­gung. Hätte er ei­ne schnel­le Be­we­gung ge­macht, wür­de ich wahr­schein­lich ge­feu­ert ha­ben. Aber durch die­se lang­sa­me Be­we­gung wur­de ich fast hyp­no­ti­siert.


  Sei­ne Fin­ger woll­ten eben den Schal­ter nach un­ten drücken, als ich auf­schrie und auf ihn zu­sprang.


   


  15. Kapitel


   


  Wir bei­de fie­len über das Kon­troll­pult. Ich hör­te ihn stöh­nen und war selbst vom Auf­schlag auf dem har­ten Bo­den stark mit­ge­nom­men. An die nächs­ten Au­gen­bli­cke kann ich mich nicht er­in­nern.


  In­stink­tiv muß ich mit mei­nen Hän­den nach je­mand ge­sucht ha­ben, den ich er­wür­gen konn­te. Einen Au­gen­blick lang muß ich be­wußt­los ge­we­sen sein. Als ich wie­der zu mir kam, war mir als ers­tes be­wußt, daß ich die Pis­to­le nicht mehr in der Hand har­te.


  Ich setz­te mich auf und schüt­tel­te den Kopf. Der Kom­man­dant lag im­mer noch auf dem Bo­den. Auf der Stirn hat­te er ei­ne Wun­de vom Auf­schlag auf die Kan­te des me­tal­le­nen Kon­troll­pults.


  Schnei­der hat­te die Pis­to­le wie­der auf­ge­nom­men und hielt sie nun fest in der Hand. Can­do­ler und Gray­let hat­ten den an­de­ren Of­fi­zier er­grif­fen und hiel­ten ihn an den Ar­men. Auf ein Zei­chen von mir brach­ten sie ihn ins Bü­ro. Schnei­der hat­te in­zwi­schen auch den Schal­ter für die au­to­ma­ti­sche Schie­be­tür ge­fun­den und die­se ge­schlos­sen.


  „Sind Sie ver­letzt?“ frag­te mich Gray­let.


  Ich schüt­tel­te den Kopf und stand lang­sam auf.


  Der Kom­man­dant öff­ne­te die Au­gen und be­fühl­te die Wun­de auf der Stirn.


  Dann sag­te er mit erns­ter Stim­me: „Ich weiß nicht, was Sie mit die­sem Über­fall bezwe­cken, aber ich kann Ih­nen ver­si­chern, daß es Ih­nen nicht ge­lin­gen wird.“


  „Ein Of­fi­zier mit Ih­rer Er­fah­rung“, sag­te ich – und ich merkte, daß er sich ge­schmei­chelt fühl­te, ob­wohl das Kom­pli­ment von mir kam – „wird si­cher leicht fest­stel­len kön­nen, daß wir im Au­gen­blick die Ober­hand ha­ben. Vor­aus­ge­setzt, daß Sie sich nicht wi­der­spens­tig zei­gen, wird Ih­nen nichts ge­sche­hen.“


  „Ich ver­spre­che nichts“, sag­te er, und mir schi­en, daß er aus sei­nem Hand­buch zi­tier­te.


  „Las­sen Sie die Mann­schaft an­tre­ten“, be­fahl ich.


  Schnei­der rich­te­te die Pis­to­le auf ihn, aber der Kom­man­dant schwieg und rühr­te sich nicht.


  Ich klopf­te ihm mit dem Fin­ger auf die Schul­ter. „Sie ver­su­chen he­ro­isch zu sein, Ih­re Hal­tung ist aber un­klug, Kom­man­dant. Ich kann Sie und Ih­re Mann­schaft tö­ten – einen nach dem an­dern, wenn Sie wün­schen.“


  Er über­leg­te noch einen Au­gen­blick. „Nun gut“, sag­te er dann und er­hob sich müh­sam. „Ich muß Sie aber dar­an er­in­nern, daß ich in kei­ner Wei­se mein Kom­man­do über die­ses Schiff auf­ge­be, noch an­er­ken­ne …“


  Ich stand vor ihm, wäh­rend er den Be­fehl gab. Von Schnei­der hat­te ich die Pis­to­le wie­der an mich ge­nom­men und hielt sie ihm an die Brust. Die­ses Mal wür­de ich ge­schos­sen ha­ben, wenn er ir­gend­ei­nen Trick ver­sucht hät­te. Er schi­en aber zu ver­ste­hen, daß es Si­tua­tio­nen gibt, wo Wi­der­stand nicht nur nutz­los, son­dern auch un­klug ist. Und das war im Au­gen­blick der Fall.


  Ich nahm die Mann­schafts­lis­te und zähl­te die Na­men, um mich zu ver­ge­wis­sern. Dann durch­such­te ich das Bü­ro und fand zwei wei­te­re Strah­len­pis­to­len. Her­nach be­ga­ben wir uns durch den Gang zum Mann­schafts­quar­tier. Der Of­fi­zier ging vor­aus, hin­ter ihm Li­tu­val, und wir vier folg­ten mit un­se­ren Pis­to­len.


  Bald dran­gen die Stim­men vom Mann­schafts­raum an un­se­re Oh­ren. Als Li­tu­val ein­trat, blieb ich ste­hen. Ich hör­te, wie die Mann­schaft Hal­tung an­nahm. Als sie mich sa­hen, mach­ten sie lan­ge Ge­sich­ter.


  „Blei­ben Sie ru­hig ste­hen, wo Sie sind, und es wird nie­mand et­was ge­sche­hen“, warn­te ich sie. Dann – noch be­vor je­mand was sa­gen konn­te – schloß ich die Schie­be­tür. Vor­sichts­hal­ber ließ ich Can­do­ler, mit ei­ner Pis­to­le be­waff­net, drau­ßen Wa­che ste­hen.


  Mit Gray­let und Schnei­der be­gab ich mich auf die Su­che nach dem Kon­troll­turm. Dort an­ge­kom­men, konn­te ich durch den läng­li­chen Seh­schlitz den Flug­ha­fen se­hen und das La­ger in der Fer­ne. Ich frag­te mich, was das Er­geb­nis war: Wie vie­le Ein­ge­bo­re­ne und wie vie­le An­dro­me­da­ner ge­tö­tet wa­ren? Die To­ten las­te­ten auf mei­nem Ge­wis­sen, und ich schau­der­te.


  „Was nun, Kom­man­dant?“ frag­te mich Gray­let.


  Sei­ne ru­hi­ge Stim­me brach­te mich wie­der zu­rück zur Wirk­lich­keit des Au­gen­blicks. „Ver­sucht die Ein­gangs­lu­ke zu schlie­ßen“, sag­te ich. „Das wird sie dar­an hin­dern, her­ein­zu­kom­men. Dann müs­sen wir se­hen, ob wir ei­ne Des­in­te­gra­ti­ons­ka­no­ne be­tä­ti­gen kön­nen.“


  „Ich dach­te, wir woll­ten uns in den Wel­ten­raum er­he­ben.“


  Ich fühl­te mich nun wie­der bes­ser und lach­te. Mein Ge­dächt­nis ar­bei­te­te wie­der nor­mal. „Be­zäh­men Sie Ih­re un­ge­dul­di­ge Na­tur, Ber­nard!“ sag­te ich gut­mü­tig zu ihm. „Wenn Sie ei­ne Ka­no­ne be­tä­ti­gen kön­nen, sen­den Sie einen Schuß hin­über über das La­ger. Das soll­te bei­de Sei­ten er­schre­cken.“


  Gray­let und Schnei­der be­ga­ben sich zur Waf­fen­kam­mer. Ich hör­te Gray­let mit Schnei­der spre­chen – oder viel­leicht mit sich selbst, wäh­rend er das Kon­troll­brett der Ka­no­ne un­ter­such­te.


  Wie­der blick­te ich durch den Seh­schlitz hin­über in Rich­tung zum La­ger.


  Wäh­rend ich noch da­hinsah, spür­te ich ei­ne leich­te Er­schüt­te­rung un­ter mei­nen Fü­ßen. Im sel­ben Au­gen­blick sah ich, wie sich die obe­re Hälf­te des Haupt­ge­bäu­des am Flug­ha­fen in Dampf auf­lös­te. Als sich der Dampf wie­der ver­zo­gen hat­te, muß­te ich zu mei­nem größ­ten Er­stau­nen fest­stel­len, daß die obe­re Hälf­te des Ge­bäu­des wie von ei­nem ge­wal­ti­gen Mes­ser ab­ge­sä­belt war.


  Gray­let kam aus der Waf­fen­kam­mer ge­lau­fen. „Schnei­der kann nicht sehr gut se­hen“, er­klär­te er. „Ich glau­be nicht, daß er die Ein­stel­lung nach mei­nen An­ga­ben ge­macht hat.“ Dann blick­te er aus dem Fens­ter. „Die klei­ne Ka­no­ne da drü­ben ist ein ziem­lich wir­kungs­vol­les Spiel­zeug“, füg­te er hin­zu.


  Wie­der­um ging ei­ne leich­te Er­schüt­te­rung durch das Raum­schiff. Die­ses Mal wur­de aber nichts zer­stört, son­dern man sah nur einen wei­ßen Strei­fen in der At­mo­sphä­re der Er­de.


  „Sie sind nicht da­für be­stimmt, in die­ser At­mo­sphä­re ver­wen­det zu wer­den“, er­klär­te er.


  Ich wies in die Rich­tung des La­gers. Dort zün­gel­ten an meh­re­ren Stel­len Flam­men auf, erstar­ben aber gleich wie­der. „Ich hoff­te, daß sich Schnei­ders Zielein­stel­lung mit die­sem letz­ten Schuß ver­bes­sert hat­te. Ich woll­te, daß die La­dung über dem La­ger hin­weg­flog und nicht hin­durch.“


  „Das ist auch ge­sche­hen“, sag­te Schnei­der. „Nur ein oder zwei Hüt­ten sind in Flam­men auf­ge­gan­gen, wäh­rend das Ge­schoß dar­über­ging. Was ma­chen wir nun?“


  „Wir war­ten jetzt“, ant­wor­te­te ich kurz. „Nun wird es nicht mehr lan­ge dau­ern, bis wir Be­su­cher be­kom­men.“


  Ich hat­te recht. Ein Summ­zei­chen war zu hö­ren, und am Bild­schirm flamm­te ein Licht auf. Je­mand woll­te mit uns spre­chen.


  „Sol­len wir uns mel­den?“ frag­te Gray­let.


  „Ich bin be­reit, mit je­der­mann zu spre­chen“, sag­te ich.


  Gray­let mach­te sich am Schalt­brett zu schaf­fen. Lang­sam klär­te sich der Bild­schirm. Zu­erst war er pla­tin­far­ben, dann in­di­go, schließ­lich grau und dann ganz klar.


  We­ni­ge Se­kun­den spä­ter er­schi­en Ma­sta­dors zor­ni­ges Ge­sicht auf der Bild­flä­che.


  „Was zum Teu­fel ma­chen Sie dort?“ brüll­te er. „Sie be­fin­den sich jetzt auf der Er­de, nicht auf ei­nem Schieß­platz im Wel­ten­raum. Da­für wer­den wir ei­ne Scha­den­er­satz­for­de­rung stel­len.“


  Gray­let trat zu­rück, um sei­ne Ar­beit beim Ein­stel­len des Ge­rä­tes zu be­wun­dern.


  „Du lie­ber Gott!“ rief er. „Was für ein fürch­ter­li­cher Anblick! Soll ich wie­der ab­schal­ten?“


  Ich gab ihm ein Zei­chen, still zu sein, und frag­te un­schul­dig: „Nun, Kom­missar, ha­ben wir denn ir­gend et­was be­schä­digt?“


  Ma­sta­dor muß einen Au­gen­blick lang vor Wut blind ge­wesen sein. Dann erst be­trach­te­te er sei­nen Ge­sprächs­part­ner genau. Die Über­ra­schung grub sich wie mit ei­nem Mei­ßel in sein Ge­sicht ein. Was er dort sah, woll­te er nicht wahr­ha­ben, aber letz­ten En­des blieb ihm nichts an­de­res üb­rig.


  „Ich bin es. Ent­sin­nen Sie sich noch?“ frag­te ich. „Es freut mich, daß Sie un­se­ren ers­ten Ver­such mit die­sem Spiel­zeug ge­se­hen ha­ben. Wir ha­ben das Ziel zwar noch nicht ganz ge­nau ge­trof­fen, aber wir ler­nen ziem­lich schnell. Nun stel­len wir ge­ra­de auf das Haupt­quar­tier ein. Wenn Sie vom Bild­schirm ver­schwinden, Ma­sta­dor, dann wis­sen wir, daß wir ge­trof­fen ha­ben.“


  Sein Ge­sicht war schreck­lich ver­zerrt. „Ich wer­de Ihr Schiff über den Hau­fen schie­ßen las­sen –“


  „Wo­mit?“ frag­te ich höh­nisch. „Ich kann das Haupt­quar­tier mit al­lem, was da­zu ge­hört, in die Luft spren­gen, be­vor Sie noch Zeit ha­ben, ir­gend­wel­che Ge­gen­maß­nah­men zu er­grei­fen.“


  „Was wol­len Sie ei­gent­lich?“ preß­te er zwi­schen den Zäh­nen her­vor.


  „Wir sind kei­ne Tie­re, ob­wohl wir schon seit Ge­ne­ra­tio­nen als sol­che be­han­delt wur­den. Ge­ben Sie uns die Ge­le­gen­heit, mit Ih­nen zu­sam­men­zu­tref­fen und ei­ne men­schen­wür­di­ge Ver­fas­sung aus­zu­ar­bei­ten. Dann las­se ich den Streik ein­stel­len.“


  „Ich ha­be nur die Au­to­ri­tät, da­für zu sor­gen, daß die Be­stim­mun­gen aus­ge­führt wer­den.“


  „Dann las­sen Sie je­mand kom­men, der mehr Be­fug­nis­se hat“, ant­wor­te­te ich.


  Die Stim­me ei­nes Mit­glie­des der Kom­mis­si­on, das nicht auf dem Bild­schirm zu se­hen war, sprach:


  „Die An­dro­me­da­ner –“


  „Ich weiß“, un­ter­brach ich ihn, „die An­dro­me­da­ner sind Her­ren und Meis­ter, aber das ist nun vor­bei. Wir wer­den als Gleich­be­rech­tig­te ne­ben ih­nen ste­hen. Ge­ben Sie uns die Au­to­no­mie, und wir wer­den Ih­nen ga­ran­tie­ren, daß wir mit Ih­nen Han­del trei­ben.“


  „Mit uns Han­del trei­ben!“ schrie Ma­sta­dor.


  „Im Au­gen­blick kon­trol­lie­re ich die­ses Raum­schiff“, sag­te ich ru­hig. „Und ich will Ih­nen nun ver­ra­ten, was ich tun wer­de: Erst wird das Haupt­quar­tier mit al­len Ne­ben­ge­bäu­den in die Luft ge­sprengt. Dann las­se ich das Schiff auf­stei­gen, und be­vor noch ir­gend­wel­che Ab­wehr­maß­nah­men er­grif­fen wer­den können, wer­de ich sämt­li­che Ein­rich­tun­gen der An­dro­me­da­ner auf der Er­de zer­stö­ren.“


  Wie schwar­ze, ver­kno­te­te Schnü­re stan­den Ma­sta­dor die Adern auf der Stirn vor. „Wir wer­den –“


  „Ja, ich weiß, Sie wer­den sie wie­der bau­en“, sag­te ich, „aber das braucht al­les sei­ne Zeit. Wie Sie es auch ma­chen, Sie ver­lie­ren un­ge­heu­er viel da­bei. Warum wol­len Sie nicht das Ver­nünf­ti­ge und An­stän­di­ge tun? Ei­ne Emp­feh­lung von Ih­nen –“


  Ich sah ei­ne Hand, die Ma­sta­dor an der Schul­ter be­rühr­te. Er ver­schwand aus der Bild­flä­che, und ich hör­te ei­ne ge­flüs­ter­te Kon­ver­sa­ti­on.


  Das soll­te mich ge­warnt ha­ben, aber im Au­gen­blick dach­te ich, daß ich al­le Trümp­fe in der Hand hät­te.


  Ich war­te­te ge­dul­dig auf Ma­sta­dor, und lä­chel­te zu Gray­let hin­über. Er schüt­tel­te sich selbst die Hän­de und er­wi­der­te mein Lä­cheln.


  Plötz­lich er­schi­en Ma­sta­dor wie­der wie ei­ne gro­tes­ke Pup­pe auf dem Bild­schirm.


  „Sie wer­den ver­ste­hen, daß die­se Si­tua­ti­on ein­ma­lig ist“, sag­te er in ganz ru­hi­gem Ge­spräch­ston. Er hat­te sich nun völ­lig in der Ge­walt.


  „Ja, sie ist des­halb ein­ma­lig, weil ich die Ka­no­ne auf Sie ge­rich­tet ha­be“, ant­wor­te­te ich.


  „Ganz rich­tig“, sag­te er, als ob ihm das das Selbst­ver­ständ­lichs­te auf der Welt wä­re. Sein ver­än­der­ter Ton hät­te mich war­nen sol­len, aber ich ließ ihn wei­ter­spre­chen. „Sie ha­ben ab­so­lut die Ge­walt über die Ein­ge­bo­re­nen. Ich be­fin­de mich da­ge­gen in ei­ner un­ter­ge­ord­ne­ten La­ge. Ich ha­be mei­ne Vor­ge­setz­ten –“


  Mehr­mals wie­der­hol­te er sich, und ich frag­te mich, warum er das tat, statt zur Sa­che zu kom­men.


  Dann kam mir plötz­lich ein Ge­dan­ke. Ich gab Gray­let ein Zei­chen, zum Aus­blick zu ge­hen. Woll­te uns Ma­sta­dor nur hin­hal­ten, wäh­rend ein An­griff auf un­ser Schiff vor­be­rei­tet wur­de?


  Ich konn­te al­ler­dings nicht ein­se­hen, wie er mit so et­was Er­folg ha­ben soll­te. Wir hat­ten die Ein­gangs­lu­ke ge­schlos­sen und die Ka­no­ne schuß­be­reit.


  Es war heiß, und Ma­sta­dors Stim­me schi­en nun ei­ne hyp­no­ti­sche Wir­kung auf mich aus­zuü­ben. Der Kopf droh­te mir nach vor­ne über­zu­sin­ken, und ich konn­te mich kaum noch auf den Bei­nen hal­ten. Das war die Fol­ge der An­stren­gung und Auf­re­gung der letz­ten Stun­den und Ta­ge.


  Aber Schnei­der hat­te sich doch nicht so an­ge­strengt. Er stand nun vor mir und schwank­te wie ein Ried im Nord­wind. Er wurde brei­ter und dün­ner, grö­ßer und klei­ner. Einen Au­gen­blick war er hier und dann wie­der fort.


  Wir al­le be­weg­ten uns vor und zu­rück und auf und ab. Schnei­ders Ge­sichts­aus­druck zeig­te eben­falls Stau­nen über das, was hier vor sich ging. Er sah so ul­kig aus in der Uni­form des Korps. Ma­sta­dor sprach im­mer noch, aber ich konn­te ihn nicht mehr ver­ste­hen.


  Sei­ne Stim­me wur­de von al­len mög­li­chen an­de­ren Ge­räuschen ver­schluckt – Zi­schen und Sum­men, und al­les war so weit ent­fernt. Da­bei rück­te es im­mer noch wei­ter fort und wur­de schwä­cher und dunk­ler, und dann gab es kein Licht mehr …


   


  16. Kapitel


   


  „Sie tö­ten?“ frag­te Ma­sta­dor. „Warum soll­te ich Sie tö­ten?“ Das war es al­so. Ich träum­te noch. Die­ser wohl­wol­len­de Ma­sta­dor ge­hör­te ei­ner Traum­welt an.


  Ich ver­such­te mich nun zu ori­en­tie­ren. An ei­ni­ge Din­ge konn­te ich mich wie­der ent­sin­nen. Plötz­lich wuß­te ich, wo wir wahr­schein­lich wa­ren – in dem klei­nen War­te­raum der To­des­ba­ra­cke.


  „Nun gut“, sag­te ich, „ma­chen Sie Schluß, und las­sen Sie uns nach drin­nen brin­gen.“


  „Sie sind schon drin­nen“, ant­wor­te­te er. „Sie er­hal­ten die bes­te Be­hand­lung, die mög­lich ist. Wirk­lich, Si­mon, Ih­re Ver­mu­tun­gen! Das ist das Hos­pi­tal. Wo dach­ten Sie denn, daß Sie wä­ren?“


  Der Ne­bel be­gann sich auf­zu­lö­sen. Ich hör­te Ma­sta­dors son­der­bar sanf­te Stim­me – hör­te ihn sa­gen, daß wir im Hos­pi­tal wä­ren. Ich be­trach­te­te sein Ge­sicht. Es war wohl­wol­lend und freund­lich und gleich­zei­tig sar­do­nisch und höh­nend.


  „Was wer­den Sie jetzt mit uns ma­chen?“ frag­te Gray­let, der am an­dern En­de des Zim­mers lag. „Wie sind wir über­haupt hier­her­ge­kom­men?“


  Ma­sta­dor lä­chel­te über­le­gen. „Un­se­re Raum­schif­fe be­ge­ben sich zu vie­len son­der­ba­ren Plät­zen und müs­sen im­mer für al­le Even­tua­li­tä­ten vor­be­rei­tet sein. Sie dür­fen sich die­se Schif­fe nicht als völ­lig selb­stän­dig und von der Welt ab­ge­schlos­sen vor­stel­len. Sie ste­hen im­mer mit der üb­ri­gen Welt in Ver­bin­dung und kön­nen bis zu ei­nem ge­wis­sen Grad von au­ßen be­dient und ge­lei­tet wer­den. So ha­ben sie zum Bei­spiel Dü­sen in ver­schie­de­nen Räu­men, durch wel­che ein Ner­ven­gas durch Fern­steue­rung aus­ge­bla­sen wer­den kann –“


  „Ein Gas al­so“, misch­te sich Gray­let in die Un­ter­hal­tung.


  „Es ist ge­ruch­los, und man merkt es nicht, bis es zu spät ist“, gab Ma­sta­dor un­um­wun­den zu. „Es hat aber kei­ne dau­ern­den bö­sen Fol­gen für den Or­ga­nis­mus. Sie wer­den bald wie­der her­ge­stellt sein.“


  „Warum spie­len Sie mit uns, Ma­sta­dor?“ frag­te ich. „Sen­den Sie uns doch zur To­des­ba­ra­cke, und ma­chen Sie Schluß mit dem Thea­ter!“


  „Aus Ih­nen Mär­ty­rer ma­chen?“ ant­wor­te­te er. „Das wol­len Sie doch ge­ra­de, nicht wahr?“


  „Sie ha­ben kei­ne Wahl. Sie kön­nen uns nicht le­ben las­sen.“


  Wie­der­um lä­chel­te Ma­sta­dor. „Aber das be­ab­sich­ti­ge ich ge­ra­de zu tun. Sie wer­den nicht nur am Le­ben ge­las­sen, man wird Sie auch au­ßer­or­dent­lich gut be­han­deln.“


  „Und wo steht die Fal­le?“


  „Es gibt kei­ne Fal­le“, ant­wor­te­te er schul­ter­zu­ckend. „Sie woll­ten glei­che Rech­te – Sie wer­den sie be­kom­men. Die Ein­ge­bo­re­nen sol­len se­hen, wie­viel Ih­re Füh­rung wert war – wie sehr Sie ihr Wohl­er­ge­hen am Her­zen hat­ten. Sie wer­den glau­ben, daß Sie sie Ih­rer ei­ge­nen Vor­tei­le wil­len ver­ra­ten ha­ben.“


  Sei­ne schwar­zen Au­gen leuch­te­ten un­er­bitt­lich. „Das ist psy­cho­lo­gi­sche Krieg­füh­rung. Sie ha­ben selbst da­mit be­gon­nen, Si­mon. Aber wir ha­ben ei­ne ei­ge­ne Ab­tei­lung für die­sen Zweck.“


  Er zeig­te wie­der­um sein tri­um­phie­ren­des Lä­cheln. Dann stand er auf und schritt zur Tür. Auf sein Kom­man­do kam ein Mann des Korps her­ein und nahm in un­se­rem Zim­mer Stel­lung.


  „Nur um si­cher zu sein, daß Ih­nen un­se­re Gast­freund­schaft nicht über wird“, be­merk­te Ma­sta­dor spöt­tisch. Er war an der Tür ste­hen­ge­blie­ben und hat­te sich noch ein­mal um­ge­dreht. „Die Psy­cho­lo­gen sa­gen, daß die Ein­ge­bo­re­nen ih­re Ab­nei­gung ge­gen mei­ne Herr­schaft ver­ges­sen wer­den, wenn sie dar­an den­ken, daß sie von Ih­nen ver­ra­ten wur­den. Man nennt das die Ver­la­ge­rung des Haß­ge­füh­les. Psy­cho­lo­gie ist doch ei­ne fei­ne Sa­che, Si­mon. Sie soll­ten sich et­was mehr da­mit ab­ge­ben.“


  Nach­dem er ge­gan­gen war, frag­te Gray­let: „Wo­hin wer­den sie uns von hier schaf­fen?“


  „Wir wer­den in un­ge­wohn­tem Lu­xus in ei­nem ‚Glas­haus’ le­ben, da­mit je­der Ein­ge­bo­re­ne se­hen kann, wie gut es uns geht. Dann wird der Streik zu­sam­men­bre­chen. Bald wird al­les wie­der sei­nen ge­wohn­ten Gang neh­men. Es sei denn –“


  „Ja?“ frag­te Cand hoff­nungs­voll.


  Aber Ver­zweif­lung leg­te ih­re kal­ten Hän­de auf mich. Es gab kei­nen Aus­weg, den ich se­hen konn­te.


  Im Kran­ken­zim­mer war es still, und sie blick­ten mich al­le an. Ich be­müh­te mich, einen Aus­weg zu fin­den, aber ich sah nichts als Bar­rie­ren und Hin­der­nis­se, wo­hin ich auch blick­te. Je mehr ich mich an­streng­te, ei­ne Lö­sung des Pro­blems zu fin­den, de­sto drin­gen­der wur­den ih­re Bli­cke, die mich zu be­schul­di­gen schie­nen.


  Ich setz­te mich auf im Bett und starr­te sie an. „Los!“ schrie ich. „Warum sprecht ihr es nicht aus? Be­schul­digt mich doch da­für, daß ich euch in die­se Sa­che hin­ein­ge­zo­gen ha­be. Ich bin ein schlech­ter Füh­rer. Wenn es nicht mei­net­we­gen wä­re, wür­det ihr al­le ge­müt­lich in eu­ren Hüt­ten sit­zen.“


  „Ja, sehr ge­müt­lich“, sag­te Gray­let, „auf Stroh­sä­cken auf dem Bo­den. Wir be­schul­di­gen Sie nicht, Mark. Der Ver­such war es wert, aber es war eben al­les ge­gen uns. Wir wuß­ten das von al­lem An­fang an. Sie ha­ben ver­sucht, die La­ge zu än­dern – nicht nur für sich, son­dern auch für al­le an­dern. Ir­gend je­mand muß­te es doch tun. Was ha­ben Sie mir doch zi­tiert?“


  „Ein Mann aus Grie­chen­land wag­te sich vor und er­hob sei­ne sterb­li­chen Au­gen?“


  „Ja, das war es. Sie ha­ben den Ball ins Rol­len ge­bracht. Ein an­de­rer wird das Spiel auf­neh­men. Sie pfleg­ten doch selbst zu sa­gen, daß Sie nicht mehr er­war­ten konn­ten.“


  Nun, ich dach­te, das hät­te ich auch ge­tan. Et­was ha­be ich doch für mich zu bu­chen. Die Nach­richt über die­se An­ge­le­gen­heit kann nicht auf un­ser La­ger be­schränkt blei­ben. Sie wird zu al­len Punk­ten der Er­de ge­lan­gen, und die Kom­mis­si­on wird sie nach An­dro­me­da brin­gen. Das war im­mer­hin ein An­fang, wor­auf an­de­re auf­bau­en konn­ten.


  Die Wa­che wur­de mit mo­no­to­ner Re­gel­mä­ßig­keit ab­ge­löst. Ich wälz­te mich in mei­nem Bett hin und her, aber ich konn­te nicht schla­fen. Gray­let hat­te die Au­gen ge­schlos­sen und at­me­te re­gel­mä­ßig. Aber er wuß­te auch, wie er den Kör­per ent­span­nen muß­te, da­mit sein Ge­hirn ar­bei­ten konn­te.


  Ein­mal setz­te ich mich auf und ließ die Bei­ne über die Bett­kan­te hän­gen. Ich hoff­te, im Zim­mer auf und ab­ge­hen zu dür­fen. Der Pos­ten be­fahl mir je­doch, im Bett zu blei­ben.


  Hin­ter ihm war der Ein­gang und der Kor­ri­dor, der jetzt nur von ei­ni­gen gel­ben Nacht­lich­tern er­leuch­tet war. Ich dach­te, ich sä­he dort einen Schat­ten vor­bei­hu­schen, aber ich war nicht si­cher, ob mich mei­ne Au­gen nicht ge­täuscht hat­ten. Ich schloß sie einen Au­gen­blick und schau­te noch­mals hin. Der Schat­ten war im­mer noch dort und be­weg­te sich.


  Nach ei­ner Wei­le ge­wann der Schat­ten noch mehr Sub­stanz und schließ­lich auch ei­ne Iden­ti­tät. Ich ver­such­te so teil­nahms­los wie mög­lich drein­zu­schau­en, um den Pos­ten nicht auf­merk­sam zu ma­chen. Es war Pi­xie. Sie hat­te ich am al­ler­we­nigs­ten er­war­tet. Sie gab mir has­ti­ge Zei­chen, aber ich wuß­te nicht, was sie von mir woll­te.


  Der Pos­ten saß auf ei­nem Stuhl, hat­te die Strah­len­pis­to­le in der Hand, und die­se ruh­te mit der Pis­to­le auf sei­nem Bein. Pi­xie schob ih­ren Arm lang­sam vor und mach­te sich fer­tig, ihm die Pis­to­le plötz­lich zu ent­wen­den.


  Ich konn­te kaum glau­ben, daß ihr das ge­lin­gen wür­de. Er muß­te ih­re Be­we­gung se­hen, be­vor sie tat­säch­lich zu­grei­fen konn­te.


  Ich nick­te mit dem Kopf. Dem Pos­ten be­deu­te­te das nichts. Pi­xies Lip­pen be­weg­ten sich aber als Ant­wort. Dar­auf­hin ver­än­der­te ich mei­ne La­ge im Bett und faß­te das Kis­sen fest an.


  Wie­der­um kam Pi­xies Hand ne­ben dem Arm des Pos­tens vor. Sie sah mich an, ich blick­te auf den Pos­ten und war­te­te auf den kri­ti­schen Au­gen­blick. Un­ser Zu­sam­men­spiel muß­te feh­ler­frei sein und konn­te nur vom In­stinkt ge­lei­tet wer­den.


  Als der kri­ti­sche Au­gen­blick ge­kom­men war, rief ich: „jetzt“ und warf gleich­zei­tig das Kis­sen auf den Wach­pos­ten. Die­ser nahm in­stink­tiv den Arm mit der Pis­to­le hoch, be­vor das Kis­sen noch den hal­b­en Weg zu­rück­ge­legt hat­te.


  Er wur­de nicht durch die an­ge­wand­te Kraft, son­dern durch die Über­ra­schung ge­schla­gen. Von hin­ten hat­te er nichts er­war­tet. Als er den Arm mit der Pis­to­le hoch­riß, er­griff ihn Pi­xie am Ge­lenk und dreh­te dran. Die Pis­to­le fiel zu Bo­den.


  In der Zwi­schen­zeit war ich aus dem Bett und rutsch­te über den Bo­den ge­gen sei­ne Bei­ne. Da­bei fiel er selbst hin.


  Ich glaub­te, daß Cand der ers­te war, der mir zu Hil­fe kam, aber auch Gray­let war nicht viel spä­ter da. Als es dar­auf an­kam, kör­per­li­che Kraft an­zu­wen­den, hat­te der schlan­ke An­dro­me­da­ner kei­ne Chan­ce.


  Cand und Gray­let schlepp­ten ihn zu ei­nem Bett.


  Dann blick­te ich Pi­xie an. Sie sag­te nur: „Mark!“


  Und die Art, wie sie mei­nen Na­men aus­sprach, mach­te mich si­cher, daß sie uns nicht ver­ra­ten hat­te. Die Tat­sa­chen spiel­ten nun kei­ne Rol­le mehr. Auch wenn ich ge­se­hen hät­te, wie sie für Ma­sta­dor un­se­re Na­men nie­der­schrieb, wür­de ich doch nach ei­nem Grund ge­sucht ha­ben.


  Sie sag­te schnell: „Sie müs­sen von hier fort, be­vor die Wach­ab­lö­sung kommt.“


  „Aber wie sind Sie –“


  „Ich ha­be einen an­de­ren An­dro­me­da­ner be­sucht, der hier im Hos­pi­tal ist. Es war ein Vor­wand, um Sie zu be­frei­en.“


  „Wir könn­ten uns selbst tö­ten und Ma­sta­dors Plan da­durch zu­nich­te ma­chen“, be­merk­te ich.


  Sie faß­te mich so hef­tig an der Hand, daß sich ih­re Nä­gel in mein Fleisch bohr­ten. „Sa­gen Sie nie wie­der so et­was!“ bat sie mich.


  „Aber –“ Es gab so viel, was ich sie fra­gen woll­te. Warum sie Ma­sta­dor un­se­re Na­men ge­ge­ben hat­te und nun ih­ren ei­ge­nen Kopf ris­kier­te, um uns zur Flucht aus dem Hos­pi­tal zu ver­hel­fen.


  Sie un­ter­brach mich je­doch. „Spä­ter“, sag­te sie. „Erst müs­sen Sie von hier ’raus.“


  Die an­dern drei stan­den um uns her­um.


  „Sa­gen Sie uns wo­hin, und wir wer­den ge­hen“, be­merk­te Gray­let.


  „Es gibt nur einen Platz“, ant­wor­te­te sie.


  Gray­let zog die Au­gen­brau­en hoch. „Doch si­cher­lich nicht auf der Er­de?“


  „Ja, auf der Er­de“, er­klär­te sie. „Die­ser An­dro­me­da­ner, mit dem ich sprach, hat­te die Ar­bei­ten an dem ex­pe­ri­men­tel­len Raum­schiff auf dem Flug­ha­fen ge­lei­tet. Er sagt, es sei flug­be­reit. Wenn es den Streit nicht ge­ge­ben hät­te, wä­re es schon ab­ge­flo­gen.“


  „Aber wir kön­nen doch kein Raum­schiff len­ken“, pro­tes­tierte Gray­let. „We­nigs­tens nicht so­gleich.“


  Pi­xie stampf­te är­ger­lich mit dem Fuß. „Las­sen Sie Ih­re Ein­wän­de. Das ist ein Spe­zi­al­schiff. Sie woll­ten da­mit ei­ne Grup­pe von Ein­ge­bo­re­nen fort­schaf­fen. Al­le Ein­zel­hei­ten konn­te ich nicht er­fah­ren, aber ich woll­te Sie da­mit weg­brin­gen las­sen. Auch wenn Sie selbst nicht flie­gen kön­nen, so kön­nen Sie sich doch ei­ne Zeit­lang dar­in ver­ber­gen.“


  Ei­ni­ge Au­gen­bli­cke stan­den wir un­ent­schlos­sen dort.


  Dann sag­te Gray­let: „Was hal­ten Sie da­von, Mark?“


  Ent­schlos­sen ant­wor­te­te ich: „Es ist ei­ne Chan­ce – das heißt, wenn wir dort­hin ge­lan­gen kön­nen. Auf al­le Fäl­le ist es bes­ser, als hier­zu­blei­ben.“


  Ich blick­te die an­dern an. „Ein­ver­stan­den?“ Sie nick­ten. „Los dann! Wir ha­ben we­nigs­tens ei­ne Pis­to­le.“


  Die an­dern drei gin­gen hin­aus auf den Gang. Pi­xie woll­te fol­gen.


  „Nein!“ sag­te ich und dach­te an die Ver­gan­gen­heit. „Wir ge­hen al­lein. Das ist un­se­re An­ge­le­gen­heit.“


  „Wol­len Sie mich denn nicht bei sich ha­ben?“ frag­te sie.


  Ich wag­te nicht zu ant­wor­ten. Vor al­len Din­gen ver­stand ich sie nicht. Dann sag­te ich doch: „Aber als ich Sie frag­te, ob Sie bei mir woh­nen woll­ten –“


  Sie sag­te: „O Mark, wol­len Sie denn nie­mals ver­ste­hen?“


  Dann leg­te sie ih­re küh­len Hän­de um mei­nen Nacken, zog mei­nen Kopf her­un­ter und küß­te mich.


  In die­sem Au­gen­blick konn­te ich nichts sa­gen. Ich stand nur er­schüt­tert dort.


  Sie lä­chel­te gü­tig und ver­ste­hend. „Ei­nes Ta­ges wer­de ich Sie al­les leh­ren.“ Dann wur­de sie ernst. „Wenn Sie wirk­lich fort­flie­gen soll­ten – wo­hin wer­den Sie ge­hen?“


  „Wie soll ich das wis­sen?“ ant­wor­te­te ich. „Ir­gend­wo­hin, wo wir ei­ne Welt auf­bau­en kön­nen, wie wir sie ge­plant ha­ben. Ein­mal wer­den wir zu­rück­kom­men und noch­mals die Er­de zu be­frei­en su­chen.“


  „Dann heißt es al­so Adieu?“


  Plötz­lich fühl­te ich mich un­glaub­lich trau­rig. „So sieht es aus“, sag­te ich. Ihr ro­ter Mund war ver­zerrt und ih­re Au­gen feucht. Plötz­lich lie­fen ih­re Trä­nen über und roll­ten die Wan­gen hin­un­ter. Auch das konn­te ich nicht ver­ste­hen.


  Vom Gang her kam Gray­lets drin­gen­des Ge­flüs­ter: „Um Him­mels wil­len, Mark, kom­men Sie doch!“
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  Als ge­schlos­se­ne Grup­pe hat­ten wir eben die Pe­ri­phe­rie des Flug­ha­fen­ge­län­des er­reicht. Cand und ich stütz­ten den keu­chen­den Schnei­der.


  Im halb­zer­stör­ten Haupt­ge­bäu­de des Flug­ha­fens gin­gen ei­nige Lich­ter an. Aus dem Kör­per des Raum­schif­fes, in dem wir gewe­sen wa­ren, ka­men an ver­schie­de­nen Stel­len blaue Licht­ke­gel.


  Wir ge­stat­te­ten uns den Lu­xus, ei­ni­ge Au­gen­bli­cke auf dem tau­feuch­ten Gras aus­zu­ru­hen. Ich streng­te mei­ne Au­gen an, um die Nacht zu durch­drin­gen. All­mäh­lich konn­te ich die Um­ris­se des ex­pe­ri­men­tel­len Raum­schif­fes un­ter­schei­den.


  „Wir müs­sen wei­ter“, sag­te ich und stand auf. Schnei­der reich­te ich die Hand. „So­bald wir dort sind, wer­den Sie sich hinrei­chend aus­ru­hen kön­nen. Nun müs­sen wir uns aber be­ei­len.“


  „Ich glau­be nicht, daß ich es schaf­fe“, ant­wor­te­te er. „Ich –“


  „Re­den Sie jetzt lie­ber nicht!“ riet ich ihm. „Sie brau­chen die Luft zum Ge­hen.“


  Ich hat­te aber das an­de­re Raum­schiff ver­ges­sen. Die An­dro­me­da­ner hat­ten ih­re Be­stim­mun­gen, und Li­tu­val sah nach dem Vor­ge­fal­le­nen dar­auf, daß sie ge­nau ein­ge­hal­ten wur­den.


  Au­to­ma­ti­sches Ab­su­chen des Ge­län­des um ein ge­park­tes Raum­schiff ist die Re­gel, ganz gleich, ob es sich auf der Er­de, auf Ju­pi­ter oder auch auf ei­nem Flug­ha­fen auf An­dro­me­da selbst be­fin­det.


  Wir mar­schier­ten di­rekt in einen un­sicht­ba­ren ul­tra­vio­let­ten Licht­ke­gel hin­ein, der erst dann auf­leuch­te­te, als er uns traf. „Lauft!“ rief ich und zog Schnei­der am Hand­ge­lenk mit mir.


  „Las­sen Sie mich los!“ stöhn­te er. „Ich kann nicht mehr –“


  Ich hielt ihn aber fest und zog ihn wei­ter. Plötz­lich hör­ten wir auch Stim­men vom Schiff her. Schnei­der hing an mir wie ein Mehl­sack.


  „Bit­te!“ sag­te er, und un­mit­tel­bar dar­auf spür­te ich, wie mich sein Fuß mit al­ler Ge­walt am Schien­bein traf. Ich ließ sei­ne Hand los und knie­te mich auf das Gras, um das wun­de Bein zu rei­ben.


  Als ich auf­blick­te, hat­te sich der Licht­ke­gel wei­ter­be­wegt, und zwar aus ei­nem ganz be­stimm­ten Grund: Schnei­der selbst war näm­lich wei­ter­ge­gan­gen und tat nun al­les, die Auf­merk­sam­keit auf sich zu len­ken.


  Ich zö­ger­te einen Au­gen­blick und sah, wie er wild mit den Ar­men wink­te. Wenn ich selbst dort blieb, wür­de ich auch ge­fan­gen­ge­nom­men wer­den.


  Ich hat­te nicht viel Zeit zum Über­le­gen. „Le­ben Sie wohl, Schnei­der!“ rief ich ihm lei­se zu. „Vie­len Dank!“


  Dann lief ich hin­ter den an­dern her und er­reich­te kurz nach ih­nen das ex­pe­ri­men­tel­le Raum­schiff. Cand und Gray­let stan­den schon auf der Ein­stie­gram­pe.


  „Schnei­der hat es nicht ge­schafft?“ frag­te Gray­let.


  „Nein, aber er hat uns auch ge­hol­fen.“


  Im Licht des Schein­wer­fers war ei­ne Grup­pe von Per­so­nen zu se­hen. Es tat mir leid, Schnei­der zu ver­lie­ren, aber et­was an­de­res war nicht mög­lich ge­we­sen. Jetzt muß­ten wir uns um un­se­re ei­ge­ne Si­cher­heit be­mü­hen.


  Gray­let sag­te: „Ich wer­de ver­su­chen, die Lu­ke zu öff­nen. Wenn wir hin­ein­kom­men, ha­ben wir ei­ne dop­pel­te Chan­ce. Ent­we­der ver­mu­ten sie über­haupt nicht, daß wir hier sind, oder sie wer­den uns in Ru­he las­sen, weil sie es nicht ris­kie­ren wol­len, das Schiff zu be­schä­di­gen. Sie wis­sen doch, wie sehr sie es has­sen, et­was von ih­rer Aus­rüs­tung zu ver­lie­ren.“


  Gleich dar­auf öff­ne­te sich die Lu­ke, und er ver­schwand im In­nern des Schif­fes. Ich konn­te hö­ren, wie er mit sei­nen Hän­den über die glat­te Ober­flä­che des Gangs strich, um sich zu ori­en­tie­ren, und wie er fluch­te, als er über et­was stol­per­te.


  Dann nah­men Schreie drau­ßen auf dem Flug­ha­fen­ge­län­de mei­ne Auf­merk­sam­keit in An­spruch. Es sah so aus, als ob sie ent­deckt hat­ten, wo wir wa­ren. Ich hielt die Pis­to­le schuß­be­reit. Falls Gray­let den Schal­ter zum Schlie­ßen der Lu­ke nicht fin­den konn­te, so wür­de ich we­nigs­tens die ers­ten am Be­stei­gen der Ram­pe hin­dern.


  Oh­ne War­nung glitt die Schie­be­tür aus ih­rem Ver­steck in der Wand des Schif­fes und schnitt mich von der Au­ßen­welt ab. Vor mei­nen Au­gen war nur noch Dun­kel­heit.


  Un­mit­tel­bar dar­auf hör­te ich noch ei­ne zwei­te Tür her­un­ter­glei­ten. Sie schnitt mir fast die Na­se ab. Ich hat­te ver­ges­sen, daß die zwei­te Tür den Zweck hat­te, die Luft im In­nern des Schif­fes im Va­ku­um des Wel­ten­rau­mes am Ent­wei­chen zu hin­dern.


  „Bei­de Tü­ren ge­schlos­sen“, rief ich Gray­let zu.


  Dar­auf be­gan­nen Cand und ich uns im Gang lang­sam tas­tend wei­ter­zu­be­we­gen. Plötz­lich ging das Licht an und blen­de­te uns. Wei­ter vor­ne sag­te Gray­let: „So ist es schon bes­ser.“


  Er war eben da­mit be­schäf­tigt, ein Kon­troll­brett zu un­ter­su­chen. Einen Ra­dar­schirm hat­te er schon ein­ge­schal­tet. Man sah nichts als Ster­ne dar­auf.


  „Ge­fal­len Ih­nen die Ster­ne?“ frag­te ich. „Per­sön­lich bin ich mehr an dem in­ter­es­siert, was um uns vor­geht.“


  „Dann bli­cken Sie nur wei­ter auf die Ster­ne“, ant­wor­te­te Gray­let ru­hig, als ob es das Selbst­ver­ständ­lichs­te der Welt sei.


  Ich ver­such­te zu ver­ste­hen, was er da­mit sa­gen woll­te und ging hin­über zum Aus­guck. Auch von dort sah ich nichts als Ster­ne.


  „Sie wol­len al­so da­mit sa­gen …“


  „Ja, ganz recht“, ant­wor­te­te er, be­vor ich noch aus­ge­spro­chen hat­te. „Wir be­fin­den uns schon auf dem Weg zu ir­gend­ei­nem an­de­ren Him­mels­kör­per.“ Da­bei sah er selbst et­was er­staunt drein.
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  „Mein Ma­gen!“ rief ich. „Wir ste­cken schon seit ei­ner Wo­che in die­sem Me­tall­kä­fig.“


  Gray­let lach­te. „Ihr Ta­blet­ten­ver­brauch soll­te ein ziem­lich si­che­rer Maß­stab für die Zeit sein. Wenn man im Welt­raum mit dem Tem­po Un­end­lich reist, hört man kei­ne ge­wöhn­li­che Uhr ti­cken, Sonst wä­ren die Him­mels­kör­per im­mer noch Mil­lio­nen von Licht­jah­ren von­ein­an­der ent­fernt.“


  „Wir sag­ten, wir woll­ten ei­ne neue Welt“, misch­te sich Cand ins Ge­spräch. „Nun sieht es so aus, als ob wir sie auch be­kom­men wür­den. Hof­fen wir, daß sie uns ge­fällt.“


  „Ich be­fürch­te, Sie wer­den ent­täuscht sein“, be­merk­te Graylet und lehn­te sich in sei­nem Dreh­stuhl zu­rück.


  Ich be­trach­te­te ihn arg­wöh­nisch. „Sie spre­chen so, als ob Sie es wüß­ten.“


  „Ich wuß­te es schon seit meh­re­ren Er­den­ta­gen“, ant­wor­te­te er ge­las­sen.


  Wir tra­ten nä­her an ihn her­an und sag­ten zu glei­cher Zeit: „Wo­hin?“


  „Ge­duld!“ ant­wor­te­te er und hob die Hand. „Wir müs­sen ganz von vor­ne an­fan­gen. Das Raum­schiff star­te­te in dem Au­gen­blick, in dem die Tü­ren ge­schlos­sen wa­ren. Der Kurs war schon vor­her fest­ge­setzt. Ei­ne Mann­schaft zur Be­die­nung der Ap­pa­ra­te ist nicht nö­tig. Die Pas­sa­gie­re brau­chen sich nur hin­zu­set­zen und sie ge­lan­gen zu ih­rem Be­stim­mungs­ort.“


  „Ja, wo ist das?“ schrie ich ihn an.


  „Es ist zu scha­de, daß wir nicht vor­her mit Pi­xie spre­chen konn­ten“, sag­te Gray­let.


  Ich mach­te über­eil­te Schluß­fol­ge­run­gen. „Sie mei­nen, daß sie uns ab­sicht­lich hier­her­ma­nö­vriert hat?“


  Wie­der wall­te in mir der Zorn auf. Hat­te uns Pi­xie wirk­lich mit Ab­sicht auf die­ses Schiff ge­bracht, das für die­se Ex­kur­si­on in den Wel­ten­raum be­reit­ge­stellt war? Und wie­der frag­te ich mich: Auf wel­cher Sei­te ist sie wirk­lich. Ein­mal hilft sie uns, und im nächs­ten Au­gen­blick ist sie wie­der ge­gen uns.


  Gray­let ant­wor­te­te: „Das weiß ich al­ler­dings nicht. Ich ha­be nur das Schiff un­ter­sucht.“


  „Nun gut“, sag­te ich är­ger­lich, „jetzt ver­ra­ten Sie uns aber end­lich, wo un­ser neu­es Heim sein wird.“


  Gray­let schloß die Au­gen und sprach in sei­ner üb­li­chen läs­si­gen Art. Wenn man von ihm et­was schnell wis­sen woll­te, konn­te einen die­se Art in sol­che Auf­re­gung ver­set­zen, daß man ihn am liebs­ten am Hals ge­packt und ge­schüt­telt hät­te.


  Er er­klär­te: „Das Schiff bleibt durch ein spek­tro­sko­pi­sches Kon­troll­ge­rät auf sei­nem Kurs.“


  „Könn­ten Sie die­ses Ge­rät nicht aus­schal­ten?“


  „Das könn­te ich, aber es sind sonst kei­ne Ge­rä­te an Bord, mit de­nen ein an­de­rer Kurs er­rech­net und fest­ge­legt wer­den könn­te. Wir wür­den dann al­so völ­lig im Un­ge­wis­sen sein.“ Einen Au­gen­blick schwieg er und kau­te an sei­nen Fin­ger­nä­geln. Dann fuhr er fort: „Die Ener­gie kommt von der üb­li­chen kos­mi­schen Strah­lung. Warum ma­chen sie ein sol­ches Ex­pe­ri­ment? Ent­we­der wol­len sie die Fern­steue­rung auf große Ent­fer­nung er­pro­ben oder neu­es Ter­ri­to­ri­um er­for­schen. Ih­re ei­ge­nen Köp­fe wol­len sie da­bei nicht ris­kie­ren, da­her le­gen sie die Steue­rung fest und set­zen Ein­ge­bo­re­ne hin­ein. Wenn Schiff und Mann­schaft zu­rück­kom­men – um so bes­ser, wer­den die Ein­ge­bo­re­nen aber ge­tö­tet, so ha­ben sie we­nigs­tens die In­stru­men­te zu­rück.“


  Cand nahm ein schwe­res me­tal­le­nes Li­ne­al in die Hand. „Wenn Sie uns nun nicht sa­gen, wo­hin es geht, dann –“ und da­bei hob er dro­hend das Li­ne­al.


  Gray­let fuhr fort: „Wir ha­ben reich­lich Nah­rung und Aus­rüs­tung – Prüf­ge­rä­te, Kühl­ma­schi­nen, Druck­an­zü­ge.“


  Ich sag­te: „Nun wer­den es bald zwei sein, die Ih­nen et­was auf den Kopf ge­ben.“


  Gray­let ließ sich aber nicht aus der Ru­he brin­gen: „Ich su­che Be­weis­ma­te­ri­al für mei­ne Theo­rie“, er­klär­te er. Sei­ne lan­gen, schlan­ken Fin­ger trom­mel­ten da­bei auf dem Kon­troll­brett.


  „Ja, es stimmt al­les über­ein.“


  „Nun aber Schluß mit dem Un­sinn“, sag­te ich är­ger­lich. „Wir ge­hö­ren zu­sam­men, und wir ha­ben ein Recht dar­auf, daß Sie uns al­les mit­tei­len, was Sie wis­sen.“


  „Nun gut“, sag­te er, stand auf, führ­te uns hin­über zu dem großen Ra­dar­ge­rät und schal­te­te es ein.


  Wir sa­hen einen Him­mels­kör­per mit ei­nem silb­ri­gen Schweif, der wie die Schlep­pe ei­nes Klei­des hin­ter ihm her­feg­te.


  „Es ist ein Ko­met“, er­klär­te Gray­let und schal­te­te das Ra­dar­ge­rät wie­der ab. „In mei­ner Welt führt er den Na­men A 455. Für mei­ne frü­he­ren Her­ren ha­be ich ihn ge­nau be­ob­ach­tet und vie­le Be­rech­nun­gen über ihn an­ge­stellt.“


  Er hat­te un­se­re Fra­ge im­mer noch nicht be­ant­wor­tet. „Stel­len Sie den astro­no­mi­schen Un­ter­richt ein, und sa­gen Sie uns end­lich, was un­ser Ziel ist“, sag­te ich.


  Er schau­te ge­kränkt drein. „Ich ha­be es Ih­nen doch schon ge­sagt – Ko­met A 455.“


  Cand und ich be­gan­nen gleich­zei­tig zu spre­chen: „Das ist nicht mög­lich.“


  Er zuck­te die Schul­tern. „Die Fre­quenz stimmt, auch der Kurs, und schließ­lich: Wir sind schon fast da.“


  Ich wisch­te mir den Schweiß von der Stirn. Plötz­lich war es heiß ge­wor­den im Kon­troll­raum. „Ko­met A 455 – un­se­re neue Welt. Kön­nen wir denn dort le­ben?“


  Er klopf­te ge­gen die Wand des Schif­fes. „So­lan­ge wir da drin­nen sind, ja. Sie dür­fen nicht ver­ges­sen – wenn mei­ne Vor­aus­sa­gen zu­tref­fen –, es wur­de be­son­ders für die­sen Zweck kon­stru­iert. Na­tür­lich könn­te et­was schief­ge­hen. Al­les ist noch im ex­pe­ri­men­tel­len Sta­di­um.“


  Ich setz­te mich und dach­te über un­se­re La­ge nach. Dann be­merk­te ich bit­ter: „Wir ha­ben un­se­re Meis­ter al­so noch längst nicht ab­ge­schüt­telt. Sie ha­ben uns noch im­mer an der Lei­ne. Sie wis­sen ge­nau, wo­hin wir ge­hen und was wir ma­chen kön­nen.“


  Gray­let ant­wor­te­te: „Nach mei­nen Be­rech­nun­gen und Über­le­gun­gen ist es so.“


  „Wenn, wir die­sen Ko­me­ten nur auf sie hin­un­ter­schleu­dern könn­ten“, sag­te ich zor­nig.


  Gray­let zog phi­lo­so­phisch die Au­gen­brau­en hoch. „Zu groß“, be­merk­te er, „ge­hört in die Grö­ßen­ord­nung IV. Wenn er die Er­de aber doch er­rei­chen wür­de, wür­de er dort ge­wal­ti­ge Ver­wüs­tun­gen an­rich­ten.“


  Cand sag­te er­staunt: „Aber Ko­me­ten ha­ben doch kei­nen Wert. Warum wol­len ihn die An­dro­me­da­ner dann so ge­nau un­ter­su­chen?“


  „Warum ha­ben in frü­he­ren Zeit­al­tern die Men­schen die Er­de er­forscht? Warum ist Ko­lum­bus über den At­lan­tik ge­se­gelt und Cook nach Aus­tra­li­en?“ frag­te Gray­let.


  „Neu­gier­de“, ant­wor­te­te ich.


  „Die An­dro­me­da­ner ha­ben einen bes­se­ren Grund“, er­klär­te Gray­let. „Wenn man sol­chen Man­gel an Roh­stof­fen hat wie sie, sucht man zwei Sa­chen: Neue Roh­stoff­quel­len und bes­se­re Er­satz­stof­fe für be­ste­hen­de Ma­te­ria­li­en.“


  „Und der Ko­met?“


  „Die­ser Ko­met ist von be­trächt­li­cher Grö­ße. Sol­che fin­det man nicht je­den Tag. Ich ha­be sei­ne gas­för­mi­ge Hül­le un­ter­sucht und da­bei Spu­ren von Stick­stoff, Cya­no­gen, Koh­len­was­ser­stoff, Koh­len­mon­oxyd, So­da und Mo­lyb­dän ent­deckt. Au­ßer­dem gibt es meh­re­re Ele­men­te, die ich nicht iden­ti­fi­zie­ren konn­te.“


  Ei­ni­ge Mi­nu­ten lang ar­bei­te­te er an der elek­tri­schen Re­chen­ma­schi­ne.


  „Wir sind nicht mehr weit von sei­nem Schweif ent­fernt“, er­klär­te er dann.


  „Wir lan­den in ei­ner Stun­de“, sag­te Cand la­chend. Sei­ne fröh­li­che Na­tur war nicht un­ter­zu­krie­gen.


  Ich wisch­te mir den Schweiß von der Stirn und sag­te „Pfuu …“ Die­ser Laut drück­te am bes­ten mei­ne Ge­füh­le aus.
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  Gray­let ad­jus­tier­te die Ra­dar­ge­rä­te, und wir hat­ten ei­ne Vor­schau un­se­rer neu­en Welt. Wir schie­nen uns auf ei­ner sil­ber­grau­en Ka­no­nen­ku­gel zu be­fin­den, de­ren Ober­flä­che wie ein von Po­cken zer­fres­se­nes Ge­sicht aus­sah. Ein großer Teil der Ober­flä­che war in ein gel­bes Flam­men­meer gehüllt.


  „Kön­nen wir un­ser Schiff nicht wie­der auf­stei­gen las­sen und ir­gend­wo an­ders hin­flie­gen?“ frag­te ich Gray­let.


  „Hier füh­le ich mich zu Hau­se“, ent­geg­ne­te er. „Wenn nur die nö­ti­ge Zeit da­für vor­han­den wä­re, könn­te ich den Ko­me­ten un­ter mei­ne Kon­trol­le brin­gen –“


  Sar­kas­tisch ant­wor­te­te ich: „Es freut mich, daß Sie nicht jeg­li­chen Zeit­sinn ver­lo­ren ha­ben. Je­der­zeit kön­nen die An­dro­me­da­ner hier an­kom­men und uns wie­der mit­neh­men.“ Da­bei fuhr ich mir mit dem Fin­ger an­deu­tungs­wei­se über die Keh­le.


  Als wir wie­der in der Kan­zel des großen Raum­schif­fes wa­ren, be­schäf­tig­te sich Gray­let da­mit, sei­ne Be­ob­ach­tun­gen ins Ton­band zu spre­chen und sei­ne Mes­sun­gen zu über­prü­fen.


  „Warum be­mü­hen Sie sich da­mit?“ frag­te ich ihn. „Für die An­dro­me­da­ner?“


  Er zog die Au­gen­brau­en hoch. „For­schung be­treibt man nicht für ir­gend je­mand. Für den For­scher ist sie Selbst­zweck. Wenn dann je­mand Ge­brauch da­von ma­chen will – das ist ei­ne an­de­re Sa­che.“


  Mei­ne Un­ge­duld be­kam wie­der die Ober­hand. „Die vie­le Ener­gie hier“, sag­te ich und wies mit der Hand nach drau­ßen, „kön­nen wir sie nicht ir­gend­wie für uns selbst aus­wer­ten? Viel­leicht kön­nen wir ein Steu­er an dem Ko­me­ten an­brin­gen und mit dem gan­zen Ding die Er­de an­flie­gen. Das wür­de den Her­ren den Atem weg­neh­men.“


  „Warum nicht?“ ant­wor­te­te Gray­let ru­hig und fuhr mit sei­ner Ar­beit fort. Dann hielt er plötz­lich in­ne und starr­te auf den lee­ren Bild­schirm. Her­nach stand er auf, ging mehr­mals im Raum auf und ab und ver­ließ die­sen dann.


  „Was ist ei­gent­lich mit ihm los?“ frag­te Cand er­staunt.


  „Er ist be­lei­digt, weil Sie sei­nen Ko­me­ten nicht ge­nau­so gerne ha­ben wie er selbst“, be­merk­te ich.


  Ich selbst war är­ger­lich dar­über, daß Gray­let den Be­lei­dig­ten spiel­te. Aber wenn er es so ha­ben woll­te, dann soll­te es mir auch recht sein.


  Spä­ter über­leg­te ich es mir je­doch und be­gab mich zu sei­ner Ka­bi­ne. Dort lag er mit ge­schlos­se­nen Au­gen und ei­nem fried­li­chen Ge­sichts­aus­druck ru­hig auf sei­nem Bett.


  Ich setz­te mich zu ihm auf die Bett­kan­te, aber er öff­ne­te die Au­gen nicht. Ich wuß­te nicht, wie ich das Schwei­gen bre­chen soll­te. Gray­let tat es für mich.


  „An­ge­nom­men, ich wür­de aus dem Ko­me­ten ei­ne Ka­no­nen­ku­gel ma­chen – was wür­den wir da­mit, er­rei­chen?“ sag­te er plötz­lich.


  „Er­rei­chen? Wir wür­den al­le auf der Er­de zu To­de er­schrecken, neh­me ich an.“


  „Die­ses Ge­schoß wür­de auch vie­le Men­schen tö­ten.“


  „Viel­leicht wür­de die Er­de da­durch so stark zer­stört wer­den, daß es die An­dro­me­da­ner nicht mehr der Mü­he wert hiel­ten, dort zu blei­ben. Viel­leicht wür­de von uns auch nicht viel üb­rig­blei­ben, aber es wä­re dann doch un­ser Ei­gen­tum. Die Ein­ge­bo­re­nen könn­ten wie­der ih­re ei­ge­nen Her­ren sein.“ Ich lä­chel­te weh­mü­tig. „Aber das ist na­tür­lich nur ein Traum – wenn auch ein schö­ner Traum. Wir woll­ten doch im­mer ei­ne gu­te Waf­fe.“


  Gray­let setz­te sich plötz­lich auf und schob mich fast von sei­nem Bett hin­un­ter. „Und die kön­nen wir auch ha­ben“, sag­te er er­regt. „Ich träu­me nicht. Ich kann es tun, wenn Sie es wol­len.“


  „Kön­nen Sie mir einen Grund nen­nen, warum wir es nicht tun soll­ten?“


  Er schüt­tel­te den Kopf. „Das ge­hört nicht in mein Fach. Ich baue die Waf­fe. Die Ver­ant­wor­tung für ih­ren Ge­brauch tra­gen Sie.“


  „Die Ver­ant­wor­tung für die Ver­wen­dung die­ser Waf­fe über­neh­me ich je­der­zeit“, ant­wor­te­te ich.


  „Das dau­ert gar nicht lan­ge“, mein­te er zu­ver­sicht­lich. „Ich muß nur die Mas­se des Pla­ne­ten über­prü­fen und mich da­von über­zeu­gen, daß die Eis­en­teil­chen bis zur Sät­ti­gung ma­gne­ti­siert sind.“


  „Was dann?“


  „Dann sau­sen wir hin­un­ter zur Er­de und ver­lang­sa­men ih­re Ro­ta­ti­ons­ge­schwin­dig­keit.“


  „Was hat das zur Fol­ge?“


  Er lach­te. „Ha­ben Sie sich in Ih­rem al­ten Ar­chiv nie­mals mit Na­tur­wis­sen­schaf­ten be­schäf­tigt? Das Was­ser wird stei­gen, und der Wind wird bla­sen. Ich hof­fe stark, daß er die An­dro­me­da­ner von der Erd­ober­flä­che fort­bläst.“


  „Am bes­ten, ich be­rei­te ein Ul­ti­ma­tum vor“, be­merk­te ich.


  Gray­let war in­zwi­schen auf­ge­stan­den und zur Tür der Ka­bine ge­gan­gen. Dort dreh­te er sich noch ein­mal um und sag­te: „Sie wer­den Ge­le­gen­heit ge­nug ha­ben, die­ses Ul­ti­ma­tum per­sön­lich zu über­rei­chen. Auf Wie­der­se­hen bis nach­her!“


  Mit die­sen Wor­ten ver­schwand er. In je­nem Au­gen­blick wuß­te ich aber noch nicht, was er ge­meint hat­te.


   


  20. Kapitel


   


  Nun, da un­ser Le­ben wie­der einen Sinn hat­te, ver­schwand auch un­se­re Ge­reizt­heit. Wir ar­bei­te­ten und schwitz­ten in un­se­ren Druck­an­zü­gen, de­mon­tier­ten einen großen Teil der Test­ge­rä­te im Raum­schiff und brach­ten sie zu ver­schie­de­nen Stel­len auf dem Pla­ne­ten, wo wir sie un­ter Gray­lets An­lei­tung wie­der auf­bau­ten.


  Au­ßer den nö­ti­gen An­wei­sun­gen sprach er fast kein Wort. Ein­mal frag­te ich ihn nach dem Grund der großen Ei­le, aber er ant­wor­te­te nur mit ei­nem un­durch­sich­ti­gen Lä­cheln. Wir ar­bei­te­ten bei­na­he sechs­und­drei­ßig Stun­den lang oh­ne Un­ter­bre­chung.


  „Wie wä­re es mit ei­ner klei­nen Pau­se?“ frag­te ich, als wir alle drei kurz vor dem Zu­sam­men­bruch stan­den.


  „Wir sind bei­na­he fer­tig“, ant­wor­te­te er.


  „Wie ist das mit der Über­brin­gung des Ul­ti­ma­tums?“


  Er be­ant­wor­te­te mei­ne Fra­ge nicht, son­dern blick­te un­ru­hig in der Kan­zel des Raum­schif­fes um sich. Sei­ne Un­ru­he stand in ei­nem son­der­ba­ren Kon­trast zu sei­ner sons­ti­gen Ge­las­sen­heit.


  „Stimmt ir­gend et­was nicht?“ frag­te ich.


  Er lä­chel­te. „Wie könn­te et­was nicht stim­men! Al­les ist in bes­ter Ord­nung.“ Er ver­such­te noch et­was zu sa­gen, konn­te aber an­schei­nend nicht die rich­ti­gen Wor­te da­für fin­den. Dann gab er es auf und ging zum Aus­stieg.


  „Ich wer­de das Zeug nun nach drau­ßen neh­men“, sag­te er.


  Cand und ich folg­ten ihm. Er hielt uns aber an. „Die­ses Mal nicht, ich möch­te al­lein sein. Ihr wür­det mich viel­leicht stö­ren.“


  Cand und ich wa­ren et­was ge­kränkt. „Ma­chen Sie, wie Sie wol­len“, ant­wor­te­te ich. Dann kam mir ein Ver­dacht. „Sie wol­len uns doch nicht des­halb zu­rück­las­sen, weil Sie glau­ben, daß Ge­fahr be­steht?“


  Dar­über muß­te er laut la­chen. „Bei ei­nem Pro­jekt wie die­sem gibt es stän­dig Ge­fah­ren. Nein, ich möch­te, daß Sie die Ra­dar­schir­me be­ob­ach­ten. Wir wol­len doch im jet­zi­gen Au­gen­blick kei­ne Be­su­cher ha­ben.“


  Ei­ni­ge Au­gen­bli­cke sprach nie­mand et­was. An der Tür hielt er noch ein­mal an und sag­te: „Um mich brau­chen Sie sich kei­ne Sor­gen zu ma­chen. Mir wird nichts pas­sie­ren, aber es wird viel­leicht ei­ni­ge Zeit dau­ern, bis ich zu­rück bin.“


  Ich be­ob­ach­te­te ihn und sah, wie er in das klei­ne­re Luft­schiff stieg und sich mit die­sem dann vom Mut­ter­schiff lös­te.


  Cand und ich be­ga­ben uns dann zu­rück in die Kan­zel. Dort ließ ich mich auf einen Stuhl fal­len und sag­te zu Cand: „Ich weiß im­mer noch nicht, was Ber­nard ei­gent­lich ge­habt hat.“


  Nach der sechs­und­drei­ßig­stün­di­gen Ar­beit tat das Sit­zen gut. Cand lä­chel­te: „Sie wis­sen ja, wie es den ge­schei­ten Leu­ten geht. Ich bin oft dank­bar da­für, daß ich dumm bin. Au­ßer­dem hat er noch län­ger ge­ar­bei­tet als wir.“


  Wäh­rend Cand die Ra­dar­schir­me be­ob­ach­te­te, saß ich ver­schla­fen auf mei­nem Stuhl und über­leg­te mir, wie wir wohl die Ein­ge­bo­re­nen war­nen könn­ten und ob die An­dro­me­da­ner tat­säch­lich die Er­de ver­las­sen wür­den, um der Ge­fahr zu ent­ge­hen. Wür­de es Gray­let wirk­lich ge­lin­gen, den Ko­me­ten mit der­sel­ben Prä­zi­si­on zu kon­trol­lie­ren, wie er das be­haup­tet hat­te.


  Dann wand­ten sich mei­ne Ge­dan­ken Gray­let zu. Ich hat­te lan­ge Zeit mit ihm zu­sam­men in ei­ner Hüt­te ge­lebt und konn­te ziem­lich ge­nau sa­gen, wann et­was mit ihm nicht stimm­te. Es är­ger­te mich je­doch, daß ich nicht wuß­te, was es war.


  Mü­de, wie ich war, muß­te ich wohl ein­ge­schla­fen sein. Mit ei­nem Ruck setz­te ich mich hoch und fühl­te, daß sich et­was ge­än­dert hat­te.


  Ich schau­te zu Cand hin­über. Sein Kopf hing nach un­ten. Die Au­gen hat­te er ge­schlos­sen.


  „Er schläft auf Wa­che“, sag­te ich und schlich mich zu ihm hin­über, um ihn et­was un­sanft zu we­cken. Da­bei dach­te ich gar nicht an den Bild­schirm. Ich be­merk­te ihn erst, als ich schon fast bei ihm war.


  Das war für uns bei­de ein un­sanf­tes We­cken. Das Raum­schiff ruh­te nicht mehr auf dem Ko­me­ten und hat­te auch des­sen Schweif schon hin­ter sich ge­las­sen. Wir be­fan­den uns weit drau­ßen im Welt­raum.


  Er­staunt sag­te Cand: „Wir be­we­gen uns!“


  „Gray­let!“ rief ich. „Wir ha­ben ihn zu­rück­ge­las­sen.“


  Ich hat­te kei­ne Ah­nung von der Be­die­nung ei­nes Raum­schif­fes. Vor mir be­fan­den sich ei­ne Un­men­ge von Meßuh­ren und Schalt­he­beln. Ich warf die He­bel her­um, zog an ih­nen und dreh­te sie, das Schiff än­der­te sei­nen Kurs aber nicht im ge­rings­ten.


  Da fiel mir ein, daß die Ein­stel­lun­gen für den Hin­flug au­to­ma­tisch und un­ab­än­der­lich wa­ren. Wahr­schein­lich wür­de das auch bei der Rück­rei­se so sein.


  „Wir kön­nen Gray­let doch nicht dort oben las­sen“, sag­te Cand ver­zwei­felt.


  Ich hob die Ar­me als Ges­te der Hilf­lo­sig­keit. „Ja, aber was kön­nen wir da tun?“ Da fiel mir Gray­lets son­der­ba­res Ver­hal­ten ein. „Wenn Sie mich fra­gen – wir ha­ben ihn gar nicht zu­rück­ge­las­sen. Er woll­te selbst da­blei­ben.“


  Ich ging hin­über zum Ton­band­ge­rät, um es ab­zu­spie­len. So­fort sprach Gray­let in sei­nem ge­las­se­nen Ton zu uns.


  „Ich hof­fe, Ihr seid ver­nünf­tig ge­nug, die­ses Ge­rät ein­zu­schal­ten, be­vor ihr die Er­de er­reicht“, sag­te er. „Gebt die Bän­der zu­sam­men mit mei­nen Kom­pli­men­ten den An­dro­me­da­nern. Es tut mir leid, daß ich euch al­lein ge­hen las­sen muß­te, aber die Zelt für die Rück­kehr war schon ein­ge­stellt, und ich ha­be hier auf dem Ko­me­ten noch viel zu er­le­di­gen. We­gen der Rück­kehr braucht ihr euch kei­ne Sor­gen zu ma­chen. Sie wird ge­nau­so glatt von­stat­ten ge­hen wie die Hin­rei­se. Wenn ihr auf der Er­de an­langt und die An­dro­me­da­ner sind fort, so sucht die Höh­len in den Ge­bir­gen und bringt die Ein­ge­bo­re­nen dort­hin. Ich wer­de mit dem Ko­me­ten sehr na­he kom­men, aber es wird ih­nen nichts ge­sche­hen, wenn sie nicht die Köpfe her­aus­ste­cken.“


  Ich schal­te­te das Ge­rät aus. Cand und ich sa­hen uns schwei­gend an.


   


  21. Kapitel


   


  Ma­sta­dor hat­te ein tri­um­phie­ren­des Lä­cheln auf sei­nen dün­nen Lip­pen, rieb sich die Hän­de und sag­te: „Will­kom­men im al­ten Heim!“


  Ich ant­wor­te­te kurz: „Viel­leicht wer­den Sie sich gleich nicht mehr so freu­en.“ Dies war das ers­te Mal, daß ich ihm un­ter glei­chen Be­din­gun­gen be­geg­ne­te. Für mich war es ein er­he­ben­des Ge­fühl.


  „Wäh­rend Ih­rer Ab­we­sen­heit wur­den ver­schie­de­ne Neue­run­gen ein­ge­führt“, sag­te er. „Ein neu­es Amt wur­de ge­schaf­fen: Ein Kon­trol­leur der Ein­ge­bo­re­nen, der für die Dis­zi­plin ver­ant­wort­lich ist.“


  „Sie brau­chen mir gar nicht zu sa­gen, wer als ers­ter die­ses Amt in­ne hat – Ger­rard. Er war im­mer dar­auf aus, bes­se­re Be­din­gun­gen zu er­rei­chen – für sich selbst.“


  Ma­sta­dor fuhr fort: „Der von Ih­nen an­ge­zet­tel­te Auf­ruhr hat mich auf den Ge­dan­ken ge­bracht. Warum soll ich Män­ner des Korps für ei­ne Ar­beit ver­schwen­den, wel­che die Ein­ge­bo­re­nen selbst ma­chen kön­nen? Nun ist nur der Kon­trol­leur mir ge­gen­über di­rekt ver­ant­wort­lich. Er sorgt für aus­ge­zeich­ne­te Dis­zi­plin, denn sein ei­ge­nes Wohl­be­fin­den hängt da­von ab.“


  Ich woll­te wis­sen, was mit Pi­xie ge­sch­ah. Es lag mir schon auf der Zun­ge, aber dann schwieg ich doch und frag­te Ma­sta­dor nicht. Viel­leicht hat­te sie Ma­sta­dor un­se­re Na­men ge­ge­ben, aber ich woll­te das Kom­pli­ment doch nicht er­wi­dern. Es war si­cher bes­ser für sie, wenn ich kein In­ter­es­se an ihr zeig­te.


  Ma­sta­dor rieb sich die Hän­de und sag­te: „Nun muß ich ein­mal über­le­gen, was ich mit Ih­nen ma­che –“


  Ich un­ter­brach ihn: „Be­vor Sie sich da­mit be­fas­sen, möch­te ich Ih­nen doch sa­gen, daß Gray­let für Sie ei­ne Mit­tei­lung auf ein Band ge­spro­chen hat. Wol­len Sie die­se nicht hö­ren, da­mit Sie er­fah­ren, wie Ih­re La­ge ist?“


  Ma­sta­dor öff­ne­te den Mund, um mir zu ant­wor­ten, er über­leg­te es sich dann aber doch und spiel­te das Band ab. Cand und ich stan­den da­bei und hör­ten, wie Gray­lets gleich­mä­ßi­ge Stim­me den Raum er­füll­te. Ma­sta­dors Ge­sicht wur­de da­bei im­mer düs­te­rer.


  Nach ei­ner Wei­le konn­te er es nicht mehr län­ger er­tra­gen und stopp­te das Ge­rät.


  „Jetzt wer­de ich erst ein­mal fest­stel­len, wie­viel da­von Bluff ist“, fauch­te er. „Ich wer­de mich mit dem Ob­ser­va­to­ri­um in Ver­bin­dung set­zen –“


  Die­se Mü­he wur­de ihm aber er­spart, denn das Ob­ser­va­to­ri­um setz­te sich mit ihm in Ver­bin­dung, und zwar in der wür­di­gen Ge­stalt von Ren­col­ned, dem Chef der Ab­tei­lung. Auf­ge­regt und be­sorgt kam er her­ein­ge­wat­schelt.


  „Ich konn­te nicht län­ger war­ten – ich ha­be eben zu­ge­hört“, brach­te er müh­sam her­vor. „Kann Ih­re An­kla­ge ge­gen sie nicht et­was war­ten? Ich muß sie un­be­dingt in­ter­view­en – be­son­ders Gray­let –“


  Ma­sta­dor ant­wor­te­te: „Der Ein­ge­bo­re­ne Gray­let ist nicht zu­rück­ge­kehrt.“


  Ren­col­ned woll­te es kaum glau­ben: „Nicht zu­rück­ge­kehrt? Ich wuß­te, daß es ge­fähr­lich war, aber Gray­let war ei­ner der in­tel­li­gen­tes­ten Män­ner –“


  „Sie brau­chen sich kei­ne Sor­gen zu ma­chen“, un­ter­brach ich ihn. „Gray­let ist we­der tot noch ver­letzt. Er blieb auf dem Ko­me­ten, weil es ihm dort so gut ge­fällt.“


  Ma­sta­dor war au­ßer sich. „Ich ha­be nach­ge­ge­ben, Ren­col­ned, und ha­be sie dort blei­ben las­sen, aber nun hat das nur noch wei­te­re Kom­pli­ka­tio­nen ver­ur­sacht. Ich wünsch­te, ich wä­re ih­nen ge­folgt und hät­te sie ge­tö­tet.“


  „Aber wir brau­chen doch den Be­richt vom Ko­me­ten“, pro­tes­tier­te der rund­li­che Wis­sen­schaft­ler. „Und nach­dem drei Män­ner dort­hin flo­gen – wenn es auch nicht so be­ab­sich­tigt war – konn­ten wir die­se Ge­le­gen­heit doch nicht un­ge­nutzt las­sen. Das wä­re un­wirt­schaft­lich ge­we­sen. Gray­let hät­te ich oh­ne­hin ge­sandt.“


  Ma­sta­dor schlug mit der Hand auf den Tisch. „Sie konn­ten nicht ent­kom­men, aber ich wünsch­te, sie hät­ten die Mög­lich­keit da­zu ge­habt, wenn das stimmt, was mir Si­mon be­rich­tet. Nun gut, Ren­col­ned, Sie sind der Wis­sen­schaft­ler. Die­se Män­ner be­haup­ten, daß Gray­let die­sen Ko­me­ten auf die Er­de zu­steu­ert, um uns von ihr zu ver­ja­gen. Die­sen Aus­druck hat er doch ge­braucht, nicht wahr, Si­mon?“ Dann warf er die Ton­bän­der auf den Tisch. „Un­ter­su­chen Sie den Fall, Ren­col­ned – und wenn ir­gend et­was dar­an wahr ist, so set­zen Sie so schnell wie mög­lich Ih­re Denk­kap­pe auf.“


  Ren­col­ned be­trach­te­te die Sa­che von ei­nem an­de­ren Stand­punkt. Für ihn wa­ren wir eher Hel­den als Un­ru­he­stif­ter. Dann lief er aus Ma­sta­dors Bü­ro wie ei­ne al­te Hen­ne mit jun­gen Kü­ken.


  Als wir spä­ter bei ihm im Ob­ser­va­to­ri­um wa­ren, sag­te ich zu ihm: „Der Kom­missar will uns in die To­des­ba­ra­cke schi­cken, aber wir ha­ben Ih­nen so viel zu be­rich­ten.“


  „Ma­chen Sie sich kei­ne Sor­gen“, ant­wor­te­te er. „Die Ab­tei­lung For­schung hat mehr zu sa­gen als der Kom­missar.“


  Meh­re­re Ta­ge lang war al­les in Ord­nung. Lei­der stan­den wir un­ter Haft, dar­an konn­te auch Ren­col­ned nichts än­dern. So war es uns un­mög­lich, den Ein­ge­bo­re­nen Nach­rich­ten über die Ge­scheh­nis­se zu­kom­men zu las­sen.


  Auch war ich über Pi­xie im­mer noch im un­ge­wis­sen. Schließ­lich frag­te ich Ren­col­ned. Es war nicht leicht, ihn da­zu zu ver­an­las­sen, daß er sei­ne Ge­dan­ken von dem Ko­me­ten ab­wand­te, aber nach un­ge­fähr zwölf Ver­su­chen er­fuhr ich doch von ihm, daß sie be­schul­digt wor­den sei, Ein­ge­bo­re­nen zu hel­fen.


  Ja. es hat­te ei­ne rich­ti­ge Un­ter­su­chung ge­ge­ben, und die Stra­fe war dem Ver­bre­chen an­ge­mes­sen. Sie wur­de ih­rer Bür­ger­rech­te als An­dro­me­da­ner ent­klei­det und hat­te jetzt nur noch den Sta­tus ei­nes Ein­ge­bo­re­nen.


  „Wo ist sie nun?“ frag­te ich wei­ter.


  „Wo ist sie?“ ant­wor­te­te Ren­col­ned un­wirsch. „La­ger 12 neh­me ich an. Sind dort nicht al­le Frau­en mit Aus­nah­me von je­nen, die vor­über­ge­hend zu Ar­bei­ten an­ders­wo­hin ab­ge­stellt sind?“ Und gleich ging es wie­der mit dem Ko­me­ten wei­ter – wie er aus­sah, sein Po­ten­ti­al und so wei­ter.


  Er nick­te freu­de­strah­lend. „Ja, Gray­let ist das aus­ge­zeich­net ge­lun­gen. Er ist ein her­vor­ra­gen­der Den­ker – ein Ge­nie.“ Ich be­gann mich zu fra­gen, zu wel­cher Par­tei er ei­gent­lich ge­hör­te.


  Dann fuhr er fort: „O ja, der Kom­missar – er ist be­un­ru­higt. Las­sen Sie mich ein­mal über­le­gen. Was woll­te er ei­gent­lich?“


  Wie­der­um er­schi­en Ma­sta­dor auf dem Bild­schirm. „Ich möch­te Ih­ren Plan zur Be­kämp­fung des Ko­me­ten in­ner­halb ei­ner Stun­de“, be­fahl er. „Mitt­ler­wei­le ha­be ich die Ver­tei­di­gungs­ab­tei­lung be­auf­tragt, sechs Raum­schif­fe zum Ko­me­ten zu schi­cken, um die­sen Ein­ge­bo­re­nen zu­rück­zu­brin­gen.“


  Ren­col­ned be­gann zu mur­meln: „Mit den Schif­fen könn­ten wir die Ener­gie des Ko­me­ten in die ent­ge­gen­ge­setz­te Rich­tung len­ken. Nun die Syn­k­ro­tro­nen –“ Er setz­te sich hin und fing an, in das Ton­band zu spre­chen.


  Er hat­te je­doch et­was ver­ges­sen: Be­sitz ist neun Zehn­tel des Ge­set­zes, und Gray­let war im Be­sitz des Ko­me­ten.


  Gray­let mach­te auch wahr, was er Cand und mir ge­gen­über er­klärt hat­te, näm­lich, daß er je­des an­grei­fen­de Raum­schiff ver­nich­ten kön­ne, und die Ver­tei­di­gungs­ab­tei­lung war um sechs Kreu­zer är­mer.


  Ren­col­ned muß­te sich ei­ne neue Ver­tei­di­gungs­me­tho­de aus­den­ken. Ich hoff­te, daß Gray­let in Erd­nä­he sein wür­de, be­vor Ren­col­ned ei­ne wirk­sa­me Ab­wehr er­dacht hat­te.


  Ich hör­te, wie er mit sich selbst über ma­gne­ti­sche Durch­dring­bar­keit sprach, und sah ihn eif­rig Zah­len in die Elek­tro­nen­ge­hir­ne füt­tern.


  Et­was be­sorgt blick­te ich zu Cand hin­über, aber er lä­chel­te zu­ver­sicht­lich.


  Ren­col­ned setz­te sich auf sei­nem Stuhl zu­rück, als ob er ge­ra­de von ei­nem Nicker­chen er­wacht wä­re.


  „Da­mit wä­re al­so der Sät­ti­gungs­punkt er­rech­net“, sag­te er zu uns freund­lich. „Wie vie­le Schif­fe und Ma­gne­to­strik­ter ste­hen uns …“


  Ich er­klär­te ihm ganz of­fen, daß ich dach­te, er kön­ne Gray­let nicht auf­hal­ten.


  Er ant­wor­te­te: „Oh, aber ich muß. Es ist ei­ne große Leis­tung, einen Ko­me­ten aus der Bahn zu schleu­dern, aber es ist ei­ne viel grö­ße­re Leis­tung, ihn mit Mit­teln von au­ßen her wie­der auf­zu­hal­ten.“


  Vie­le mei­ner Plä­ne hat­ten sich nicht er­füllt. Wür­de es mit die­sem letz­ten, die­ser Trumpf­kar­te, auch so ge­sche­hen? Mei­ne Be­un­ru­hi­gung wuchs stän­dig.


  Ren­col­ned hol­te tief Luft und sag­te: „Wenn wir die ho­ri­zon­ta­le In­ten­si­tät des ma­gne­ti­schen Fel­des ei­nes an­de­ren Ko­me­ten durch ei­ne Rei­he von Raum­schif­fen zur An­wen­dung brin­gen –“ Er dach­te einen Au­gen­blick nach. „Ja, dann kön­nen wir das Schwe­re­feld aus­schal­ten und schließ­lich die Ab­len­kung des ein­drin­gen­den Kör­pers be­wir­ken.“ Er blick­te Cand und mich an. „Um es ein­fach aus­zu­drücken, wir ha­ben da­mit einen Zaun er­rich­tet. Der Ko­met wird da­ge­gen­sto­ßen – viel­leicht zwei oder drei­mal – und dann ei­ne neue Rich­tung ein­schla­gen.“


  Das Pro­blem war al­so zu­frie­den­stel­lend ge­löst, und Ren­col­ned konn­te nun sei­ne Ge­dan­ken wie­der an­de­ren Din­gen zu­wen­den.


  Mit ei­nem Seuf­zer der Er­leich­te­rung sag­te er: „Nun möch­te ich von Ih­nen noch ein­mal ei­ne Be­schrei­bung der Flam­men ha­ben. Gray­let hat sich da nicht ge­nau aus­ge­drückt –“


  Cand und ich be­gan­nen so schnell wie mög­lich zu spre­chen. Un­se­re Zun­gen wa­ren das ein­zi­ge, das uns noch am Le­ben er­hielt. Wenn er ein­mal den letz­ten Rest an In­for­ma­ti­on von uns her­aus­ge­holt hat­te, blieb ihm nichts an­de­res üb­rig, als uns zu Ma­sta­dor zu­rück­zu­schi­cken. Und die To­des­ba­ra­cke war nur einen Schritt vom Kom­missar ent­fernt.


   


  22. Kapitel


   


  Je­den Tag be­ob­ach­te­ten wir den Fort­schritt des Ko­me­ten auf Ren­col­neds Kar­te. Fast un­er­träg­lich lang­sam ka­men sich die schwar­ze Ku­gel, die den Pla­ne­ten dar­stell­te, und die ro­te Li­nie, die die Bar­rie­re sein soll­te, nä­her.


  Wir brauch­ten uns nicht ein­mal so sehr mit dem Spre­chen an­stren­gen. Ren­col­ned be­schäf­tig­te sich mit Gray­lets Ton­bän­dern und stell­te hin und wie­der ei­ne Fra­ge an uns, wenn ein Au­gen­zeu­gen­be­richt ei­ne nä­he­re Auf­klä­rung über einen be­stimm­ten Punkt ge­ben konn­te.


  Ein­mal frag­te Ma­sta­dor an, wie lan­ge er uns noch brau­chen wür­de. Ren­col­ned ant­wor­te­te: „Oh, meh­re­re Ta­ge.“ Zu mei­ner Über­ra­schung be­stand der Kom­missar nicht auf ei­ner nä­he­ren Er­klä­rung.


  Ob­wohl Cand und ich von der üb­ri­gen Welt prak­tisch ab­ge­schlos­sen wa­ren, si­cker­te doch ei­ni­ges über die herr­schen­de Stim­mung zu uns durch.


  So­bald Ren­col­ned sei­ne Bar­rie­re ein­ge­rich­tet hat­te, war man ziem­lich zu­ver­sicht­lich. Man konn­te es bei­na­he spü­ren, wie die Her­ren über uns lach­ten. Ge­fahr von ei­nem Ko­me­ten! Es wa­ren doch nur we­ni­ge Au­gen­bli­cke des Nach­den­kens nö­tig, um die­se Ge­fahr ab­zu­wen­den.


  Ren­col­ned mach­te sich nicht ein­mal die Mü­he, dar­über nach­zu­den­ken. Und ich woll­te Pi­xie noch ein­mal se­hen, be­vor sie mich in die To­des­ba­ra­cke schaf­fen wür­den.


  Na­tür­lich hat­te ich das Ver­trau­en auf Gray­lets Er­folg noch nicht ganz ver­lo­ren. Es war nur die al­te Ge­schich­te: Die An­dro­me­da­ner hat­ten so viel und wir so we­nig.


  Der Ko­met und die Bar­rie­re hat­ten sich schon fast ge­trof­fen. An die­sem Mor­gen be­gann die Zu­ver­sicht der An­dro­me­da­ner ein we­nig nach­zu­las­sen. Sie wur­de durch ei­ne At­mo­sphä­re der Span­nung er­setzt.


  Ren­col­ned be­trach­te­te sei­ne Kar­te und sag­te: „Gray­let wird jetzt bald ge­gen die Wand sto­ßen. Da­von wird er ab­pral­len, Sie wer­den se­hen, er wird ab­pral­len.“


  In sei­ne Stim­me hat­te sich aber schon ein leich­ter Zwei­fel ein­ge­schli­chen. Er war si­cher – er war zu­ver­sicht­lich, daß nichts schief­ge­hen konn­te –, und doch …


  Ich hat­te das­sel­be Ge­fühl, nur in um­ge­kehr­ter Rich­tung.


  Wie un­si­cher sich die An­dro­me­da­ner tat­säch­lich fühl­ten, kam durch Ma­sta­dors per­sön­li­ches Er­schei­nen zu­ta­ge. Er schritt hin­über zur Kar­te und frag­te: „Wann?“


  Ren­col­ned ant­wor­te­te nicht so­fort. Nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken des Über­le­gens sag­te er: „In et­wa ei­ner Stun­de“, und be­gann nä­he­re Er­klä­run­gen ab­zu­ge­ben.


  „Die kön­nen Sie sich spa­ren“, ant­wor­te­te Ma­sta­dor scharf. „Ich möch­te nur se­hen, wie der Ko­met sei­ne Bahn än­dert. Mei­ne Kar­rie­re ruht auf Ih­rer Mau­er. Wenn die­se nicht hält –“ Dann fing er an, sich auf die Un­ter­lip­pe zu bei­ßen.


  Cand und ich gin­gen im Raum hin und her, und die bei­den An­dro­me­da­ner mach­ten uns so­gar Platz.


  Mir schi­en es, daß sich der schwar­ze Punkt und die ro­te Li­nie auf der sich au­to­ma­tisch ver­än­der­ten Kar­te schon ge­trof­fen hät­ten.


  „Sie sind nun zu­sam­men“, sag­te ich auf­ge­regt.


  „Die Kar­te ist sehr stark ver­klei­nert“, ant­wor­te­te Ren­col­ned, „aber wir sol­len nun bald die Re­ak­ti­on des Ko­me­ten se­hen.“


  Vor Auf­re­gung hat­te ich die Fin­ger der bei­den Hän­de in­ein­an­der ver­krampft und sag­te im stil­len zu mir selbst: „Los, Ber­nard, las­sen Sie sich nicht auf­hal­ten! Rei­ßen Sie die Mau­er ein …“ Das Ge­sicht von Cand ne­ben mir spie­gel­te eben­falls sei­ne Er­re­gung wi­der, und auf der Stirn stan­den ihm Schweiß­trop­fen.


  Ren­col­ned war als ein­zi­ger ru­hig ge­blie­ben, aber nun wa­ren auch bei ihm Zei­chen der Span­nung zu se­hen.


  Ma­sta­dor fauch­te: „Soll­te er jetzt nicht ste­hen­ge­blie­ben sein?“


  Ren­col­ned ant­wor­te­te: „Viel­leicht ist er das schon. Ich wer­de ei­ne Ka­li­bra­ti­on neh­men las­sen.“


  Er be­gab sich in das La­bor. Als er zu­rück­kehr­te, war sein Ge­sicht ernst. „Der Ko­met be­wegt sich wei­ter“, gab er be­kannt, „aber sehr lang­sam“, füg­te er hin­zu. „Die Bar­rie­re hat wahr­schein­lich ei­ne ge­wis­se Elas­ti­zi­tät. Der Ko­met wird bald wie ein Stein aus ei­ner Schlin­ge zu­rück­ge­schleu­dert wer­den.“


  Wir be­ob­ach­te­ten die Kar­te. Der Ko­met be­weg­te sich im­mer noch wei­ter.


  Ma­sta­dors Lip­pen wa­ren so schmal wie die Rän­der ei­ner ge­schlos­se­nen Mu­schel. „Das Zu­rück­schleu­dern muß nun bald ge­sche­hen“, sag­te er nach ei­ner Wei­le grim­mig. „Soll­te Ih­re Bar­rie­re nicht stand­hal­ten, so ha­ben wir nur noch ganz we­nig Zeit für die Eva­ku­ie­rung.“


  „Sie wird ih­ren Zweck er­fül­len“, sag­te Ren­col­ned und ver­such­te Zu­ver­sicht in sei­ne Stim­me zu le­gen. „Sie kön­nen auch die Zah­len ver­glei­chen, um zu se­hen, wie stark sich das Tem­po des Ko­me­ten schon ver­lang­samt hat.“


  Nach ei­ner Wei­le ver­glich er wie­der die Zah­len. „Nun ist er zum Still­stand ge­kom­men“, gab er da­nach er­leich­tert be­kannt.


  „Jetzt war­ten wir noch auf das Zu­rück­schleu­dern“, sag­te Ma­sta­dor, aus des­sen Kör­per auch ein Teil der Span­nung ge­wi­chen war.


  Ren­col­ned nick­te. „Ja, das dürf­te recht in­ter­essant sein. Wir brau­chen nur die Kar­te zu be­ob­ach­ten.“


  Ich weiß nicht, wie lan­ge wir dort stan­den und die be­we­gungs­lo­se Ku­gel be­ob­ach­te­ten – viel­leicht die hal­be Nacht. Ich aber wä­re viel lie­ber dort oben bei Gray­let ge­we­sen, um ihm zu hel­fen, sein himm­li­sches Roß ins Ziel zu brin­gen.


  „Warum ist der Ko­met noch nicht zu­rück­ge­schleu­dert, son­dern im­mer noch an der­sel­ben Stel­le?“ frag­te Ma­sta­dor. Sein fah­les Ge­sicht war von Schweiß be­deckt, und sei­ne Stim­me zit­ter­te ein we­nig.


  Ren­col­ned konn­te kei­ne über­zeu­gen­de Aus­kunft ge­ben. Im­mer wie­der hat­te er seit dem ver­gan­ge­nen Nach­mit­tag Aus­flüch­te ge­braucht, und nun grau­te schon der Mor­gen, und wir stan­den im­mer noch dort und ver­folg­ten den gi­gan­ti­schen Zwei­kampf.


  Man schaut und schaut, und letz­ten En­des wei­gern sich die Au­gen, dem Ge­hirn noch ei­ne Mit­tei­lung zu ma­chen, weil sie schon so mü­de sind, daß sie das nicht mehr kön­nen. Wenn dann wirk­lich et­was ge­schieht, weiß man es nicht.


  „Er be­wegt sich“, sag­te Ren­col­ned auf­ge­regt. Ich brauch­te ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, um die Be­deu­tung die­ses Aus­spruchs zu er­fas­sen.


  Ma­sta­dor lehn­te sich vor, und auch ich streng­te mei­ne Au­gen an, um die win­zi­ge Ver­än­de­rung zu se­hen, die in Wirk­lich­keit wahr­schein­lich Tau­sen­de von Mei­len aus­mach­te.


  Ren­col­ned be­gab sich wie­der in den Ne­ben­raum, um die Zah­len zu ver­glei­chen. Ich war so nie­der­ge­schla­gen, daß ich bei sei­ner Rück­kehr erst gar nicht be­merk­te, daß er asch­fahl im Ge­sicht war.


  „Ich kann nicht ver­ste­hen – ich kann nicht ver­ste­hen“, hör­te ich ihn im­mer wie­der sa­gen. Ich frag­te mich, was das zu be­deu­ten hat­te und be­trach­te­te noch­mals ge­nau die Kar­te. Ja, der Ko­met be­weg­te sich – vor­wärts – nicht in ei­ner gleich­mä­ßi­gen Be­we­gung, son­dern ruck­wei­se, als ob er durch die er­rich­te­te Bar­rie­re zu bre­chen ver­such­te.


  Wäh­rend ich noch hin­sah, wur­de die Vor­wärts­be­we­gung gleich­mä­ßig und be­gann sich nach ei­ner Wei­le sicht­lich zu be­schleu­ni­gen.


  Ma­sta­dor stand mit un­gläu­bi­gen Au­gen dort und hielt sich krampf­haft am Tisch­rand fest. „Er ist durch“, hör­te ich ihn dann schrei­en. „Er ist durch.“


  In die­sem Au­gen­blick schi­en er sich auch un­ser zu ent­sin­nen. Als er uns an­sah, wur­de sein Ge­sichts­aus­druck noch fins­te­rer, aber ich hat­te kei­ne Angst vor der Zu­kunft mehr. Viel­leicht gab es für Cand und mich nur die To­des­ba­ra­cke, aber das war jetzt nicht wich­tig. Wir hat­ten schon ein Denk­mal – ei­nes, das mit je­dem Au­gen­blick nä­her kam.


  Ma­sta­dor war zu sehr er­schüt­tert, um Ren­col­ned für den Mißer­folg ver­ant­wort­lich zu ma­chen. Der Wis­sen­schaft­ler trot­te­te mit den neues­ten Er­geb­nis­sen aus und ein.


  Ich sah ihn mit Ma­sta­dor spre­chen, aber der Kom­missar hörte ihn über­haupt nicht. Erst als ihn Ren­col­ned am Arm faß­te und schüt­tel­te, kam er wie­der zur Wirk­lich­keit zu­rück.


  „Die La­ge ist noch erns­ter, als ich dach­te“, hör­te ich ihn sa­gen. „Die Bar­rie­re hat den Ko­me­ten näm­lich et­was von sei­ner Bahn ab­ge­lenkt. Auf dem ur­sprüng­li­chen Kurs – wie Gray­let das be­ab­sich­tig­te – wür­de nur der Schwanz des Ko­me­ten die Er­de be­rührt ha­ben. Das hät­te ei­ne Ver­lang­sa­mung der Um­dre­hungs­ge­schwin­dig­keit mit sich ge­bracht. Das ist na­tür­lich auch schon ernst ge­nug –“


  „Und jetzt?“ frag­te Ma­sta­dor mit ver­zwei­fel­ter Stim­me.


  „Auf dem ge­gen­wär­ti­gen Kurs ist ein di­rek­ter Zu­sam­men­stoß nicht zu ver­mei­den. Das be­deu­tet die völ­li­ge Zer­stö­rung der Er­de oder we­nigs­tens ei­nes we­sent­li­chen Tei­les der­sel­ben.“


  Ma­sta­dor ant­wor­te­te: „Wir ha­ben im­mer noch Zeit für ei­ne Eva­ku­ie­rung.“


  Ren­col­ned woll­te nicht gleich mit der Spra­che her­aus. „Nicht, wie ich frü­her ge­schätzt hat­te“, gab er zu. „Die Be­schleu­ni­gung …“


  Nun wur­de es Ma­sta­dor zu­viel, und er ver­lor die Be­herr­schung. „Zum Teu­fel mit Ih­rer Wis­sen­schaft“, schrie er und schlug mit ei­nem Arm ge­gen die An­ten­ne, mit de­ren Hil­fe die Be­we­gung des Pla­ne­ten auf der Him­mels­kar­te ge­zeigt wur­de. Das Glas zer­split­ter­te, und ich sah Blut auf sei­ner Hand.


  Ihm be­deu­te­te das nichts. Wahr­schein­lich fühl­te er es gar nicht. Wü­tend und ver­zwei­felt rann­te er aus dem Ob­ser­va­to­rium.


   


  23. Kapitel


   


  Cand und ich blie­ben in un­se­rer Zel­le un­ter Ar­rest. In der Auf­re­gung, wel­che die Her­ren er­griff, wur­den wir ver­ges­sen. Sie de­mon­tier­ten ih­re Kon­struk­tio­nen, pack­ten die Ma­schi­ne­rie und die Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­de ein und brach­ten sie zum Flug­hafen, von wo die Din­ge zu si­che­ren Or­ten ge­bracht wur­den.


  Es war ein hoff­nungs­lo­ses Ren­nen ge­gen die Zeit, denn die An­dro­me­da­ner mit ih­rer Ab­nei­gung ge­gen Ver­schwen­dung und Über­schuß wa­ren für einen sol­chen Not­fall über­haupt nicht vor­be­rei­tet. Ma­sta­dor wür­de be­stimmt in erns­te Schwie­rig­kei­ten mit sei­nen Vor­ge­setz­ten ge­ra­ten, weil er sich zu sehr auf Ren­col­neds Ab­wehr­maß­nah­men ver­las­sen hat­te.


  „Wir ver­fau­len hier, wäh­rend wir wich­ti­ge Ar­beit leis­ten könn­ten“, sag­te ich er­bit­tert zu Cand.


  „Es sieht so aus, als ob die Ta­ge der Er­de ge­zählt sei­en“, ant­wor­te­te er nach­denk­lich.


  „So­lan­ge man lebt, be­steht im­mer noch Hoff­nung“, er­in­ner­te ich ihn. „Ber­nard wird wis­sen, was ge­sche­hen ist. Viel­leicht kann er den Kurs noch ein­mal än­dern. Viel­leicht wird ein Zu­sam­men­stoß auch nicht ganz so erns­te Fol­gen ha­ben, wie Ren­col­ned an­nimmt.“


  „Und viel­leicht hat uns Ma­sta­dor ver­ges­sen, aber ich möch­te mich doch nicht ganz dar­auf ver­las­sen“, be­merk­te Cand.


  Er hat­te recht. Ma­sta­dor hat­te uns nicht ver­ges­sen. Er war ein ord­nungs­lie­ben­der, fä­hi­ger Kom­missar und woll­te kei­ne Sa­che un­er­le­digt las­sen.


  Er sand­te zwei Korps­män­ner nach uns, die uns über ver­las­se­ne Gän­ge zu sei­nem Bü­ro im Haupt­quar­tier brach­ten. Durch das Fens­ter konn­ten wir schon die gelb­li­che Schei­be se­hen, die uns ent­we­der Be­frei­ung oder Zer­stö­rung brin­gen soll­te.


  Vor Ma­sta­dors Schreib­tisch muß­ten wir Auf­stel­lung neh­men. Sei­ne schwar­zen Au­gen wa­ren auf uns ge­rich­tet.


  Er sag­te: „Der Ab­trans­port des Ma­te­ri­als und die Eva­ku­ie­rung der meis­ten An­dro­me­da­ner ist be­en­det. Nun ha­be ich nur noch ei­ni­ge ad­mi­nis­tra­ti­ve An­ge­le­gen­hei­ten zu er­le­di­gen. Da­zu ge­hört die­ses Ver­fah­ren, das ich ge­mäß den Voll­mach­ten, die ich …“


  „Warum be­trach­ten Sie die Sa­che nicht als er­le­digt?“ schlug ich vor. „Es wür­de mir zwar nicht ein­fal­len, an Ih­re bes­se­re Na­tur zu ap­pel­lie­ren, aber warum ma­chen Sie nicht Schluß? Ich ha­be das Ziel er­reicht, das ich mir ge­setzt hat­te: Ich ha­be euch von der Ober­flä­che der Er­de ver­trie­ben. Warum las­sen Sie uns jetzt nicht zu un­se­rem Volk zu­rück­keh­ren? Viel­leicht wer­den wir mit ih­nen zu­sam­men ster­ben, aber so­gar das wür­de schon ein Trost für uns sein.“


  Ma­sta­dor fuhr fort, als ob ich über­haupt nicht ge­spro­chen hät­te. „… nach Sek­ti­on 15, Ab­schnitt 1A be­sit­ze, durch­füh­ren wer­de. Ge­gen Sie lie­gen ver­schie­de­ne An­schul­di­gun­gen vor. Ich wer­de mich nur mit ei­ner be­fas­sen: Der ab­sicht­li­chen und bös­wil­li­gen Be­hin­de­rung des Pro­duk­ti­ons­pla­nes.“


  „Das ha­ben wir schon zu­ge­ge­ben“, sag­te ich.


  Er be­trach­te­te uns scharf. „Die Stra­fe ist Ver­nich­tung. Die Ba­ra­cke ist we­gen der Eva­ku­ie­rung zwar schon au­ßer Be­trieb, ich ha­be je­doch Voll­macht, an­de­re Mit­tel zur Er­rei­chung die­ses Zie­les an­zu­wen­den.“


  Ich ver­such­te zu er­grün­den, was hin­ter sei­nen star­ren Au­gen vor sich ging. Wenn er ir­gend­ei­ne per­sön­li­che Feind­schaft ge­zeigt hät­te; aber er sprach rein dienst­lich mit uns. Er war ein erst­klas­si­ger Die­ner von An­dro­me­da und tat sei­ne Pflicht bis zum bit­te­ren En­de.


  „Sie wer­den hier­blei­ben“, sag­te er. „Ich ha­be kei­ne Wa­chen üb­rig. Ih­re Ver­nich­tung wird in ei­ner Stun­de er­fol­gen. und zwar kurz be­vor ich mit dem letz­ten Eva­ku­ie­rungs­schiff die Er­de ver­las­se.“


  „Wir woll­ten nur in un­se­re ei­ge­ne Welt zu­rück. Das ist doch kein Ver­bre­chen“, sag­te ich.


  „Ein­ge­bo­re­ne ha­ben kei­nen An­spruch auf ei­ne ei­ge­ne Welt“, ant­wor­te­te er höh­nisch. „Viel­leicht tra­ge ich in man­cher Hin­sicht die Ver­ant­wor­tung da­für, daß ich die Sa­che zu weit ge­hen ließ. Aber in ei­nem psy­cho­lo­gi­schen Krieg – ge­nau­so wie in ei­nem phy­si­schen – ist Be­we­gungs­frei­heit un­be­dingt nö­tig. Ich hoff­te, daß ich Ih­re ei­ge­ne Waf­fe ge­gen Sie rich­ten könn­te. Ich wuß­te von al­lem An­fang an, daß Sie die Spreng­la­dung in mei­nem Bü­ro an­ge­bracht hat­ten.“


  „Sie wuß­ten das?“


  „Na­tür­lich. Ich woll­te Ih­nen nur ge­nug Be­we­gungs­frei­heit ge­ben, da­mit Sie selbst in die Fal­le gin­gen. Die Son­der­be­hand­lung und die Ge­sell­schaft von Gray­let ha­ben das zu­stan­de ge­bracht. Möch­ten Sie viel­leicht die Ton­band­auf­nah­men von Ih­ren Ge­sprä­chen hö­ren?“


  Aber ich hör­te nicht mehr zu. Ich ha­be nicht ein­mal ge­hört, wie er zum nächs­ten Punkt die­ser letz­ten Sit­zung kam. Durch ver­bor­ge­ne Mi­kro­pho­ne und Ver­stär­ker in un­se­rem Zim­mer wuß­te er ge­nau Be­scheid über den Streik und al­le un­se­re Plä­ne.


  Das be­deu­te­te al­so, daß uns Pi­xie gar nicht ver­ra­ten hat­te. Sie war die gan­ze Zeit auf un­se­rer Sei­te ge­we­sen – so sehr, daß sie so­gar ih­re ei­ge­ne Staats­bür­ger­schaft aufs Spiel ge­setzt hat­te. Und ich …


  Ei­ne rau­he bru­ta­le Stim­me un­ter­brach mei­ne Ge­dan­ken. Ich dreh­te mich um und sah Ger­rard im Zim­mer ste­hen. Er sag­te: „Die Ein­ge­bo­re­nen sind jetzt fer­tig für die Eva­ku­ie­rung, Kom­missar.“


  Ma­sta­dor ant­wor­te­te: „Dann sa­gen Sie ih­nen, sie kön­nen wie­der zu ih­ren Hüt­ten zu­rück­keh­ren. Die Ein­ge­bo­re­nen wer­den nicht eva­ku­iert. Wir ha­ben we­der die Zeit noch die Mit­tel da­für.“


  Ger­rard pro­tes­tier­te: „Aber Sie kön­nen uns doch nicht hier las­sen. Ich ha­be ge­hört, was ge­sche­hen wird. Wir wer­den al­le ums Le­ben kom­men.“


  Ma­sta­dor zuck­te die Schul­tern. „Das läßt sich lei­der nicht än­dern. Sie dür­fen nicht ver­ges­sen, daß die Ein­ge­bo­re­nen selbst die­se Ka­ta­stro­phe ver­schul­det ha­ben.“


  In die­sem Au­gen­blick schau­te Ger­rard zu uns her­über, sein Ge­sicht ver­dun­kel­te sich, und er be­gann hef­tig auf uns zu schimp­fen. Dann be­sann er sich wie­der, ließ den Vor­wand fallen, daß es ihm um die Ein­ge­bo­re­nen zu tun war, und ver­such­te seine ei­ge­ne Haut zu ret­ten. Für ihn al­lein wür­de doch si­cher Platz im Raum­schiff sein.


  Mit der­sel­ben ge­schäfts­mä­ßi­gen Stim­me wie vor­hin ant­worte­te Ma­sta­dor: „Mei­ne An­wei­sun­gen für die Eva­ku­ie­rung be­sa­gen nichts über die Ein­ge­bo­re­nen – auch kei­nen ein­zel­nen.“ Das war sein letz­tes Wort. Auch Ger­rard er­kann­te das.


  Lang­sam dreh­te er sich um und ging auf die Tür zu, wo die zwei Wach­pos­ten stan­den. Wie ein ver­prü­gel­ter Hund schlich er da­hin. Als er an der Sei­te der Wa­chen war, än­der­te sich sei­ne Hal­tung. Viel­leicht hat­te er das ge­plant, aber ich glau­be es nicht, denn Ger­rard war nicht vor­aus­schau­end. Er sah im­mer nur den Au­gen­blick. Aber wie ei­ne Rat­te, die in die En­ge ge­trie­ben war, sah er ei­ne Chan­ce und nahm sie wahr.


  Er war schon fast durch die Tür, als er sich plötz­lich um­drehte und den einen Pos­ten an den Schul­tern faß­te. Er riß ihn her­um und hielt ihn vor sich wie ein Schild.


  Fast im sel­ben Au­gen­blick griff er nach der Pis­to­le des Wach­pos­tens. Un­mit­tel­bar dar­auf schwang er sein Bein und traf den an­dern Pos­ten am Hand­ge­lenk, so daß des­sen Pis­to­le in das Zim­mer kol­ler­te.


  Ger­rard hat­te nun ei­ne Pis­to­le und war Herr der La­ge. Er gab dem Pos­ten, den er im­mer noch fest­hielt, einen mäch­ti­gen Stoß, so daß er na­he der Wand zu Bo­den fiel.


  Ich hör­te Ger­rards dro­hen­de Stim­me. Ma­sta­dor stand an sei­nem Schreib­tisch, oh­ne ein Wort zu sa­gen. Ich dach­te dar­an, zu flüch­ten, über­leg­te es mir aber, weil Ger­rard mich haß­te und die Ge­fahr von ihm eben­so groß war wie von Ma­sta­dor.


  Ei­ne wei­te­re Über­le­gung dräng­te sich mir auf: Ger­rard würde es wahr­schein­lich nicht ge­lin­gen, ge­walt­sam in das Raum­schiff ein­zu­drin­gen, aber wenn er zu­rück­ge­las­sen wur­de und die Er­de be­herrsch­te, so wä­re all un­se­re Mü­he um­sonst ge­we­sen.


  Ma­sta­dor be­gann jetzt zu spre­chen. „Auch nach un­se­rer Eva­ku­ie­rung ge­hört die Er­de noch den An­dro­me­da­nern“, sag­te er. „Wir wer­den zu­rück­keh­ren und se­hen, ob sie nach der Ka­ta­stro­phe wie­der für uns brauch­bar ist.“


  Wäh­rend er sprach, hat­te sich der Pos­ten, den Ger­rard zu Bo­den ge­schleu­dert hat­te, er­holt und kroch ganz lang­sam auf die eben­falls am Bo­den lie­gen­de zwei­te Pis­to­le zu. Nun war er nur noch ein ganz kur­z­es Stück da­von ent­fernt. Wenn er auch das letz­te Stück lang­sam wei­ter­ge­kro­chen wä­re, hät­te ihn Ger­rard viel­leicht nicht be­merkt. Er mach­te aber ei­ne has­ti­ge Be­we­gung, und Ger­rard drück­te auf den Aus­lö­ser sei­ner Pis­to­le.


  In die­sem Au­gen­blick be­schloß ich, selbst in die Hand­lung ein­zu­grei­fen. Ich ließ mich hin­fal­len und stieß ge­gen Ger­rards Knie­keh­len. Er ver­lor das Gleich­ge­wicht, und da­bei fiel ihm auch die Pis­to­le aus der Hand.


  Er fing sich aber wie­der auf und stürz­te auf sei­ne Pis­to­le zu. Der an­de­re Pos­ten war aber zu­erst dort. Mit­ten in der Be­we­gung hielt Ger­rard an. Sei­ne Au­gen wa­ren vor blin­der Wut ver­schlei­ert.


  Als er sah, daß die La­ge für ihn aus­sichts­los war, dreh­te er sich blitz­schnell um und stürz­te auf die Tür zu. Ge­ra­de, als er dort an­ge­langt war, schoß der Pos­ten.


  Die häß­li­che Auf­lö­sung sah ich nicht, denn ich hat­te in­zwi­schen die an­de­re Pis­to­le auf­ge­nom­men. Der Pos­ten blick­te im­mer noch zur Tür und hat­te mir den Rücken zu­ge­kehrt.


  Ru­hig sag­te ich: „Las­sen Sie die Pis­to­le fal­len und dre­hen Sie sich um!“


  Einen Au­gen­blick stand er be­we­gungs­los dort, dann ließ er wi­der­wil­lig die Pis­to­le fal­len. Cand sprang hin und nahm sie auf.


  Ich wand­te mich Ma­sta­dor zu. „Sie wer­den mich jetzt tö­ten“, sag­te er.


  Mir lag das Ja schon auf der Zun­ge; zu mei­ner ei­ge­nen Über­ra­schung ant­wor­te­te ich aber: „Nein, Ma­sta­dor, ich wer­de Sie nicht tö­ten. Sie kön­nen un­ge­hin­dert zu Ih­rem Raum­schiff ge­hen. Ein to­ter Mann ver­gißt, aber Sie wer­den le­ben und Ihr gan­zes Le­ben dar­an den­ken. Und je­der An­dro­me­da­ner, der Sie sieht und kennt, wird auch dar­an den­ken, daß es auf der Er­de Men­schen gibt, wel­che die An­dro­me­da­ner mit ih­ren ei­ge­nen Waf­fen ge­schla­gen ha­ben.“ Von der Tür her mach­te ich ihm noch ei­ne höh­ni­sche Eh­ren­be­zei­gung und füg­te hin­zu: „Aus die­sem Grun­de, Ma­sta­dor, wün­sche ich Ih­nen ein lan­ges Le­ben.“


  Wir war­te­ten, bis sein Schiff ab­ge­flo­gen war. Dann eil­ten wir hin­un­ter zum La­ger.
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  Der Ko­met wur­de in­zwi­schen stän­dig grö­ßer.


  Ich stu­dier­te die Erd­kar­te und plan­te da­nach die Eva­ku­ie­rungs­maß­nah­men – einen Un­ter­stand für je­des La­ger. Die nö­ti­gen Höh­len gab es in den An­den, dem Hi­ma­la­ja, den Py­re­nä­en und an­de­ren Ge­birgs­sys­te­men.


  Wir be­weg­ten uns wei­ter, ar­bei­te­ten und leg­ten Vor­rats­la­ger an. Und im­mer wie­der muß­te ich sie zur Ei­le an­spor­nen und ih­nen sa­gen, daß ih­nen der Ko­met auf den Fer­sen war.


  Ich war so mü­de, daß ich kaum noch auf den Bei­nen ste­hen konn­te. Ich muß­te die Be­rich­te von den ver­schie­de­nen Ge­bie­ten stu­die­ren – Schwie­rig­kei­ten mit dem Trans­port von La­ger 17, schwa­che Stel­len bei der Un­ter­brin­gung im Un­ter­stand A … und im­mer der zu lang­sa­me Trans­port der Ein­ge­bo­re­nen zu den Plät­zen, wo sie Un­ter­schlupf fin­den konn­ten.


  Da­bei be­glei­te­te mich stän­dig der Ge­dan­ke an Pi­xie. Ich hatte ihr un­recht ge­tan. Viel­leicht wuß­te sie das, viel­leicht nicht, aber es war et­was, wo­von ich mein Ge­wis­sen be­frei­en woll­te. Wie wich­tig die­se An­ge­le­gen­heit für mich auch war, sie war rein per­sön­lich, und an­de­ren Din­gen muß­te der Vor­rang ge­las­sen wer­den.


  Ich sag­te zu mei­nem Nach­rich­ten­mann: „Ha­ben Sie Ver­bin­dung mit al­len La­gern?“


  Er ant­wor­te­te: „Zu al­len, die wir aus­fin­dig ma­chen konn­ten.“


  Ich ver­fluch­te die An­dro­me­da­ner da­für, daß sie ih­re Auf­zeich­nun­gen mit­ge­nom­men hat­ten. Ich wuß­te nicht ge­nau, wie vie­le La­ger es gab und für wie vie­le Ein­ge­bo­re­ne Sor­ge ge­tra­gen wer­den muß­te.


  Ich wand­te mich an Cand. „Ich über­ge­be Ih­nen die Lei­tung hier. So­bald die An­le­gung der Ver­sor­gungs­la­ger so weit fort­ge­schrit­ten ist, daß Flug­boo­te da­von ab­ge­zo­gen wer­den kön­nen, set­zen Sie sie zum Trans­port von Men­schen ein. Ich selbst ge­he auf einen Er­kun­di­gungs­flug.“


  „Wo­hin?“ frag­te der Pi­lot, den ich mir aus­ge­wählt hat­te.


  „La­ger 17“, ant­wor­te­te ich.


  Wir schweb­ten über dem Frau­en­la­ger. Vom Stand­punkt der Si­cher­heit aus hat­te es ei­ne güns­ti­ge La­ge. Es be­fand sich auf ei­nem Pla­teau, und ei­ne schüt­zen­de Berg­ket­te war nicht weit ent­fernt.


  Das La­ger war nun aber fast ver­las­sen. Nur ei­ne klei­ne Grup­pe war noch zu­rück­ge­blie­ben. Wir lan­de­ten, und ich frag­te mich, ob ich Pi­xie un­ter den An­we­sen­den an­tref­fen wür­de.


  Wir gin­gen durch die Hüt­ten und hiel­ten Aus­schau nach ei­nem Le­bens­zei­chen. Als wir schon vie­le Hüt­ten pas­siert hat­ten, hör­te ich einen Laut. Es war das La­chen ei­ner Frau. Ich ging in die Rich­tung, aus der es kam, und bald ver­nahm ich auch ei­ne Män­ner­stim­me.


  Ich rann­te in die Hüt­te und sah, wie sich ein Mann und ei­ne Frau trenn­ten.


  „Was macht ihr hier?“ frag­te ich.


  Sie ga­ben mir kei­ne Ant­wort.


  Das war nicht die Zeit für Rück­sicht­nah­me. „Ihr wißt, wie we­nig Zeit wir ha­ben“, fuhr ich sie an. „Geht nach drau­ßen!“ Da­bei leg­te ich un­be­wußt die Hand auf die Pis­to­le.


  Die Frau kam auf mich zu. Einen Au­gen­blick lang dach­te ich, sie woll­te mich an­grei­fen. Ih­re Au­gen fleh­ten mich aber an.


  Mit ge­bro­che­ner Stim­me sag­te sie: „Sie wer­den ihm nichts tun? Wir möch­ten zu­sam­men im sel­ben Un­ter­stand sein –“


  „Schon gut“, gab ich zur Ant­wort, „er kann mit Ih­nen ge­hen.“ Einen Au­gen­blick lang frag­te ich mich, was mit den Ein­ge­bo­re­nen ge­sche­hen war, daß sie mit be­stimm­ten Per­so­nen zu­sam­men sein woll­ten, und zwar mit sol­chen des an­de­ren Ge­schlechts. Dann fiel mir ein, daß auch ich Sehn­sucht nach Pi­xie hat­te. Und gleich­zei­tig wuß­te ich, daß ich ein neu­es Pro­blem zu be­wäl­ti­gen hat­te, falls wir dem Tod durch den Ko­me­ten ent­gin­gen. Das Le­ben wür­de sich sehr än­dern.


  Dann frag­te ich die Frau, ob sie die de­gra­dier­te An­dro­me­daf­rau ge­se­hen hät­te.


  Einen Au­gen­blick lang dach­te sie scharf nach. „Nein, sie ist nie­mals hier ge­we­sen“, ant­wor­te­te sie. „Ich wür­de von ihr ge­hört ha­ben. Ich bin si­cher –“


  Ich dank­te und ging zu­rück zum Flug­zeug. Wir hol­ten die wan­dern­den Frau­en ein, schweb­ten über ih­nen, und ich sprach auch zu ih­nen. Pi­xie war aber nicht da­bei, und nie­mand hat­te von ihr ge­hört.


  Wir be­ga­ben uns in an­de­re Ge­bie­te, zu an­de­ren La­gern und zu an­de­ren wan­dern­den Grup­pen. Ich gab im­mer noch vor, den Fort­schritt der Eva­ku­ie­rung zu über­prü­fen, aber ich konn­te mei­nen Pi­lo­ten nicht täu­schen.


  „Ih­nen liegt sehr dar­an, die Frau zu fin­den, nicht wahr?“ frag­te er mich.


  Ich gab es zu, aber ich wuß­te, daß ich da­mit nicht wei­ter­ma­chen konn­te. Das Flug­zeug wur­de drin­gend für an­de­re Auf­ga­ben be­nö­tigt, und das war ei­ne rein per­sön­li­che An­ge­le­gen­heit.


  Ich war schon be­reit auf­zu­ge­ben, als der Pi­lot zu mir sag­te: „Das Haupt­quar­tier möch­te Sie spre­chen.“


  Auf dem Bild­schirm er­schi­en Cands freund­li­ches Ge­sicht. Ich merk­te ihm aber an, daß er mit ei­nem schwie­ri­gen Pro­blem be­schäf­tigt war. „Wir er­hal­ten nicht iden­ti­fi­zier­te Funk­si­gna­le. Sie sind sehr schwach, und wir kön­nen sie kaum ent­zif­fern.“


  Ich ver­such­te, Pi­xie aus mei­nen Ge­dan­ken aus­zu­schlie­ßen. Die Funk­zei­chen, von de­nen Cand sprach, konn­ten nur einen Ur­sprung ha­ben: Ir­gend­wo gab es noch ein La­ger, von des­sen Exis­tenz man nichts wuß­te. Viel­leicht hat­ten sie erst jetzt ein Funk­ge­rät not­dürf­tig in­stand ge­setzt.


  „Aus wel­cher Rich­tung kom­men die Funk­zei­chen?“ frag­te ich.


  Cand ließ den Nach­rich­ten­mann mit mir spre­chen, da­mit er mir Rich­tung und Stär­ke mit­tei­len konn­te.


  „Los!“ sag­te ich zum Pi­lo­ten. „Wir fol­gen nun die­sem Rich­tungs­strahl.“


  Noch wäh­rend ich sprach, wuß­te ich, daß wir den Sen­der nur schwer fest­stel­len konn­ten. Die Funk­zei­chen wa­ren zu schwach und zu un­be­stän­dig.


  Ich blick­te zum Him­mel. Gray­let moch­te viel­leicht mit al­ler Ge­walt an den Zü­geln sei­nes himm­li­schen Ros­ses rei­ßen, der Ko­met kam aber trotz­dem mit ra­sen­der Ge­schwin­dig­keit auf uns zu. So­bald wir das La­ger ge­fun­den und sei­ne In­sas­sen zu ei­nem Un­ter­stand ge­bracht hat­ten, wür­de es wahr­schein­lich für mich selbst Zeit sein, einen Un­ter­schlupf zu su­chen.


  Pi­xie moch­te sich ir­gend­wo auf der Er­de be­fin­den, wäh­rend der Ka­ta­stro­phe wür­den wir wahr­schein­lich aber an ver­schie­de­nen Plät­zen sein. Viel­leicht – aber ich woll­te mir doch lie­ber kei­ne falschen Hoff­nun­gen ma­chen. Statt des­sen dach­te ich an das Paar von Ein­ge­bo­re­nen, die ich im La­ger 17 über­rascht hat­te.


  Sie hat­ten die rich­ti­ge Vor­stel­lung von der Le­bens­wei­se nach der Ka­ta­stro­phe. Ich woll­te den Ein­ge­bo­re­nen ein Vor­bild sein, aber ich war nur al­lein, und für die­se Le­bens­wei­se brauch­te man zwei – Mann und Frau.
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  Der Pi­lot leg­te die Kopf­hö­rer an, und wir flo­gen den schwa­chen Funk­si­gna­len nach. Ein­mal wur­den sie et­was stär­ker, dann schwan­den sie wie­der fast ganz.


  Der Pi­lot blick­te auf den sich ver­dun­keln­den Him­mel, und ich hat­te Angst, er woll­te nicht mehr län­ger mit­ma­chen. Vor­sichts­hal­ber leg­te ich die Hand auf die Pis­to­le.


  „Wenn wir die­sen Sen­der nicht bald fin­den, wer­den wahr­schein­lich vie­le Ein­ge­bo­re­ne drau­ßen im Re­gen ge­las­sen wer­den“, sag­te ich zu ihm, um ihn an­zu­ei­fern.


  Er brumm­te nur et­was Un­ver­ständ­li­ches.


  „Au­ßer­dem wis­sen wir gar nicht, ob es über­haupt einen Zu­sam­men­stoß gibt“, fuhr ich fort. „Im schlimms­ten Fall wer­den viel­leicht ein paar Ecken ab­ge­schla­gen, die dann durch die Luft schwir­ren. Aber Mut­ter Er­de ist alt ge­nug, ei­ni­ge Kin­der zu ha­ben.“


  Der Pi­lot lach­te, aber ich blick­te ihn gar nicht an.


  „Kin­der“, wie­der­hol­te ich, „Kin­der –“


  Der Pi­lot sah er­staunt zu mir her­über. „Kin­der?“ frag­te er.


  Wir hat­ten al­le La­ger lo­ka­li­siert – au­ßer ei­nem. Nun fiel mir ein, daß es das Müt­ter­la­ger war, das sich in ei­nem ab­ge­le­ge­nen Ge­biet be­fand, ei­nem Ge­biet, das kli­ma­tisch die bes­ten Vor­aus­set­zun­gen da­für hat­te, daß sich die Kin­der gut ent­wi­ckeln konn­ten, da­mit sie zu kräf­ti­gen Skla­ven für die An­dro­me­da­ner her­an­wuch­sen.


  Nun brauch­te die Er­de aber ih­re ei­ge­nen Kin­der, um ih­re Zu­kunft zu si­chern. Wie konn­te ich das nur ver­ges­sen?


  Ich ließ mich so­fort mit dem Haupt­quar­tier ver­bin­den. Cands Ge­sicht er­schi­en wie­der auf dem Schirm. Ich sag­te: „Schi­cken Sie je­des Flug­zeug, das ir­gend­wie ab­kömm­lich ist, hin­ter mir her. Wir müs­sen das Müt­ter­la­ger fin­den und die In­sas­sen ab­trans­por­tie­ren.“


  „Aber die an­dern …“ be­gann er zu sa­gen.


  „Bis die­se in Si­cher­heit sind, gibt es kei­ne an­dern“, ant­wor­tete ich un­wirsch.


  Es dau­er­te nicht lan­ge, bis wir das La­ger ge­fun­den hat­ten. Wenn es auf der Er­de wäh­rend der Herr­schaft der An­dro­me­da­ner noch et­was Schö­nes gab, so be­fand es sich hier.


  Müt­ter und Kin­der bis zu dem Al­ter, in dem sie in das Aus­bil­dungs­la­ger ge­schickt wur­den, ver­sam­mel­ten sich um un­ser Flug­boot. Sie wuß­ten nicht, was die Grün­de für die Ver­än­de­rung wa­ren. Der Him­mel hat­te sich an­ders ge­färbt, und die Her­ren wa­ren ab­ge­zo­gen. Ir­gend et­was stimm­te nicht.


  „Bald wer­den mehr Flug­boo­te hier sein“, schrie ich, um die Frau­en zu be­sänf­ti­gen, die ei­ner Pa­nik na­he wa­ren. Dann kam mir ein Ge­dan­ke, und so­gleich war ich von sei­ner Rich­tig­keit über­zeugt.


  „Wo ist die Ra­diohüt­te?“ frag­te ich.


  Ei­ne Mut­ter zeig­te mir den Weg, und ich eil­te hin.


  Pi­xie hat­te das Flug­boot ge­hört und wuß­te, daß Hil­fe an­ge­kom­men war. Dar­auf­hin war sie völ­lig er­schöpft auf das Pult vor ihr ge­sun­ken.


  Ich leg­te mei­nen Arm um ih­re Schul­tern. Die­se un­ge­wohn­te Be­we­gung kam mir jetzt ganz na­tür­lich vor.


  „Pi­xie!“ sag­te ich.


  Un­gläu­big schau­te sie zu­erst nach oben. Dann leg­te sie ih­re wei­chen Ar­me um mei­nen Nacken. Die­ses Mal brauch­te sie mei­nen Kopf nicht nach un­ten zu zie­hen.
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  Die Ra­ke­ten­boo­te hat­ten die letz­ten Flü­ge ge­macht und die Nach­züg­ler in Si­cher­heit ge­bracht. So­weit mir be­kannt war, be­fan­den sich al­le Ein­ge­bo­re­nen wie Maul­wür­fe un­ter der Erd­ober­flä­che.


  Mit je­dem ein­zel­nen Un­ter­stand hat­ten wir Ver­bin­dung. Tief un­ter ei­nem Ge­birgs­stock hat­te ich mein Haupt­quar­tier ein­ge­rich­tet. Dort be­fan­den sich auch die Müt­ter und Kin­der, für de­ren Wohl­er­ge­hen Pi­xie sorg­te.


  In ei­ner Sei­ten­höh­le, wo ich mich mit Cand und ei­ni­gen Tech­ni­kern ein­ge­rich­tet hat­te, schal­te­ten wir den Bild­schirm ein und war­te­ten. Die­se Höh­le wür­de ent­we­der der Aus­gangs­punkt für ei­ne neue Welt wer­den oder ein Grab für die al­te.


  Wuß­te Gray­let, daß ein di­rek­ter Zu­sam­men­stoß vor­aus­ge­sagt war? Mach­te er viel­leicht den ver­geb­li­chen Ver­such, die­sen zu ver­hin­dern?


  Drau­ßen lie­ßen die dro­hen­den Ele­men­te ih­re Heer­scha­ren auf­mar­schie­ren. Dunkle Wol­ken be­deck­ten den Him­mel und roll­ten über die Ober­flä­che der Er­de. Dann teil­ten sie sich, und wir wur­den ge­blen­det von ei­nem pla­tin­wei­ßen Ball, der von ro­ten Adern durch­zo­gen war. Ge­schmol­ze­nes Blei und La­va tropf­ten her­un­ter.


  Die Ein­ge­bo­re­nen ver­lo­ren in ih­ren Fes­tun­gen die Furcht, und die Kin­der spiel­ten glück­lich in ih­rer neu­en Um­ge­bung. Ich hör­te die Kin­der la­chen und wei­nen, und mei­nen Oh­ren ta­ten die­se Lau­te wohl.


  Nur die we­ni­gen von uns, de­nen ich er­laub­te, den Bild­schirm zu be­ob­ach­ten, wa­ren er­schüt­tert von der Ma­je­stät des Dra­mas, das im­mer nä­her rück­te.


  Ich war dank­bar da­für, daß die meis­ten glaub­ten, sie hät­ten nur Un­ter­schlupf vor ei­nem schwe­ren Schau­er ge­sucht und daß sie kei­ne Ah­nung von der Sint­flut hat­ten, die uns be­vor­stand.


  Der Him­mel war rot und blau und die At­mo­sphä­re so dick, daß man sie mit ei­nem stump­fen Schwert hät­te zer­ha­cken kön­nen. Nie­mand könn­te das über­le­ben, dach­te ich, und wenn der Zu­sam­men­stoß kam, so wür­de das ge­wiß ei­ne Er­leich­te­rung sein.


  Wir fühl­ten die Ver­lang­sa­mung der Erd­um­dre­hung, und die ge­wal­ti­ge Stim­me Je­ho­vahs brach­te fast un­se­re Trom­mel­fel­le zum Bers­ten. Das stän­di­ge Krat­zen der fal­len­den Fels­blö­cke hör­te sich an, als ob sich der Him­mel räus­per­te, um einen wei­te­ren Schrei von sich zu ge­ben.


  Der Zu­sam­men­stoß war aber im­mer noch nicht ge­kom­men. Ich setz­te mich – so­weit das noch mög­lich war – mit an­de­ren Un­ter­stän­den in Ver­bin­dung und er­hielt von über­all die­sel­ben Be­rich­te.


  Ber­ge wa­ren ein­ge­stürzt, neue Mee­re ent­stan­den; und Vul­ka­ne, die schon seit Jahr­tau­sen­den er­lo­schen wa­ren, spien jetzt wie­der feu­ri­ge La­va, weil die Erd­krus­te die­sem An­sturm an man­chen Stel­len nicht mehr Wi­der­stand leis­ten konn­te.


  Von der Erd­ober­flä­che stieg Dampf auf, wie wenn man Wasser auf ei­ne hei­ße Ofen­plat­te gießt. In der Höh­le wur­de die Hitze fast un­er­träg­lich. Es war uns, als ob wir in ei­nem Ofen steck­ten. Wir schwitz­ten, daß uns das Was­ser in die Au­gen lief, und wir konn­ten sie kaum of­fen­hal­ten, um die Vor­gän­ge auf dem Bild­schirm zu be­trach­ten. Auch nur die Hand zu he­ben, er­for­der­te schon die Auf­bie­tung al­ler Wil­lens­kraft.


  Die Ver­än­de­rung der Ro­ta­ti­ons­ge­schwin­dig­keit war je­doch nur der An­fang – der grö­ße­re Ruck soll­te noch kom­men. Schwit­zend und er­schöpft, in ei­nem Zu­stand, daß es uns schon fast gleich­gül­tig war, war­te­ten wir auf den Stoß und hoff­ten doch gleich­zei­tig, daß er nicht zu hef­tig sein wür­de.


  Das Licht ver­lor et­was von sei­ner In­ten­si­tät, aber ich be­fürch­te­te, daß es nur auf die große Luft­feuch­tig­keit und den Dampf­schlei­er zu­rück­zu­füh­ren war. Ich frag­te mich, was schon ge­sche­hen war und was wir noch er­war­ten muß­ten. Es tauch­ten hun­dert Fra­gen auf, aber wir konn­ten kei­ne be­ant­wor­ten.


  All­mäh­lich wur­de die At­mo­sphä­re in der Höh­le aber et­was er­träg­li­cher und die Was­ser drau­ßen we­ni­ger stür­misch.


  Ich wand­te mei­ne Au­gen kaum vom Bild­schirm ab und sah, daß es drau­ßen Blut zu reg­nen be­gann. Röt­li­che Trop­fen fie­len vom Him­mel. Sie wur­den im­mer grö­ßer und di­cker, bis die Er­de mit ei­ner Schicht ge­schmol­ze­nen Ge­steins be­deckt war.


  „Viel­leicht wer­den wir nicht zer­schmet­tert, son­dern er­sti­cken nur“, sag­te ich zu Cand.


  Wir ver­lo­ren an­de­re Un­ter­stän­de, weil ih­re Kli­ma­an­la­gen ver­sagt hat­ten. Die­je­ni­gen Ein­ge­bo­re­nen, die nicht gleich star­ben, muß­ten wie Füch­se aus ei­nem aus­ge­räu­cher­ten Bau flie­hen. An­de­re wur­den von ei­ner Pa­nik er­faßt, eil­ten nach drau­ßen und wur­den dort erst recht er­stickt.


  Nach ei­ner Wei­le hör­te aber auch die­ser Höl­len­sturm auf, und über dem arg mit­ge­nom­me­nen Pla­ne­ten kehr­te wie­der Ruhe ein. Vie­le woll­ten schon nach drau­ßen, aber ich ließ es nicht zu. Bald zeig­te es sich, daß mei­ne Vor­sicht ge­recht­fer­tigt war.


  Un­se­re Ver­stär­ker nah­men ein höl­li­sches Sau­sen auf, und auf dem Bild­schirm sa­hen wir, wie Bäu­me ent­wur­zelt und gan­ze Fels­blö­cke von der Ge­walt des Stur­mes wei­ter­ge­rollt wur­den. Das un­si­che­re Zwie­licht wur­de zur fins­te­ren Nacht. Es war die Nacht al­ler Näch­te, und ich glaub­te nicht, daß es je­mals wie­der Tag wer­den wür­de.


  Uns blieb kein Schlüs­sel­loch, um die äu­ße­re Welt zu be­ob­ach­ten. Wir wa­ren blind, ab­ge­schnit­ten, ein­ge­schlos­sen und hat­ten nicht die ge­rings­te Ah­nung, was wei­ter ge­sche­hen würde.


  Je­den Au­gen­blick er­war­te­ten wir den Zu­sam­men­stoß. Ich be­te­te nur, daß er schnell und voll­stän­dig sein mö­ge.


  Aber auch die­ser Sturm wur­de schwä­cher und ver­stumm­te all­mäh­lich ganz. Die Stil­le war fast schlim­mer als der Lärm. Wir spra­chen mit­ein­an­der und schri­en un­will­kür­lich da­bei, weil wir ge­wohnt wa­ren, einen Sturm über­tö­nen zu müs­sen.


  Auch wur­de es lang­sam wie­der hel­ler. Das Schwarz wich ei­nem Grau, das Grau wur­de weiß, und bald sah man auch blaue Fle­cken zwi­schen dem Dunst­schlei­er.


  Cand sag­te: „Nun wird es aber be­stimmt vor­bei sein.“


  Ich woll­te es aber noch nicht ris­kie­ren. Viel­leicht war das nur ei­ne Fal­le des Ko­me­ten, der uns Si­cher­heit vor­täu­schen woll­te, um dann wie­der los­zu­stür­men.


  Wir war­te­ten im­mer noch, wäh­rend es drau­ßen ru­hig wur­de. Die Son­ne schi­en am Ta­ge bei blau­em Him­mel, und nachts erschi­en der Mond, und Mil­lio­nen Ster­ne leuch­te­ten am Fir­ma­ment.


  Ich be­trach­te­te die La­ge in der Höh­le. Wenn wir noch län­ger drin­nen blie­ben, wür­den sie auch oh­ne Hil­fe des Ko­me­ten ster­ben. Sie brauch­ten zu­min­dest ei­ne Atem­pau­se. Beim ers­ten An­zei­chen ei­ner Ge­fahr konn­ten wir ja wie­der zu­rück­keh­ren.


  Als ich den Be­fehl zum Aus­zug gab, konn­te ich kaum selbst mei­nen Wor­ten glau­ben.


  Ich ver­lief den Un­ter­stand als letz­ter. Ich konn­te im­mer noch nicht ganz dar­an glau­ben, daß es nun vor­bei sein soll­te. Der große Zu­sam­men­stoß war nicht ge­kom­men. Stand er uns noch be­vor?


  Die Er­de war trotz al­ler Zer­stö­run­gen noch ein schö­ner An­blick. Sie war jetzt un­se­re Er­de, und es gab kei­ne Fü­ße, die un­se­re Na­sen in den Staub drücken konn­ten.


  Ich be­ob­ach­te­te die Ein­ge­bo­re­nen, wie sie sich an der fri­schen Luft er­götz­ten. Man­che spran­gen vor Le­bens­freu­de her­um, an­de­re stan­den nur dort und at­me­ten tief. Noch an­de­re knie­ten mit ge­senk­ten Köp­fen und ge­fal­te­ten Hän­den.


  Je­mand be­rühr­te mei­nen Arm, und als ich auf­schau­te, sah ich Pi­xie ne­ben mir ste­hen.


  „Was ma­chen Sie?“ frag­te sie mich. „Ist Ih­nen nicht wohl?“


  „Nein“, ant­wor­te­te ich, „was sie tun, nennt man mei­nes Wis­sens Be­ten. Be­vor die Her­ren ka­men, war das so üb­lich.“


  Ich blick­te um mich. Nun, da Pi­xie an mei­ner Sei­te war, schau­te ich zu­ver­sicht­lich in die Zu­kunft. Ich war jetzt si­cher, daß uns der Ko­met in Ru­he las­sen wür­de, und wir wa­ren kei­ne Skla­ven mehr.


  Da­für hat­ten wir aber auch einen Preis be­zah­len müs­sen – einen großen Preis. Des­halb war uns un­se­re Frei­heit um so kost­ba­rer. Sie war et­was, das ge­schützt und ge­pflegt wer­den muß­te.


  Ich blick­te hin­un­ter auf das Tal. Es war braun und schmut­zig, aber ei­nes Ta­ges wür­de es wie­der grün und frucht­bar sein.


  „Wir wer­den un­ser neu­es Müt­ter­la­ger hier bau­en“, sag­te ich.


  Pi­xie schüt­tel­te den Kopf. „Kein La­ger“, ant­wor­te­te sie, „Hei­me“.


  Ich frag­te mich, warum ih­re Wan­gen so rot wa­ren. „Hei­me?“ sag­te ich.


  Sie lach­te. „Du mußt im­mer noch viel ler­nen, Mark.“ Ich ent­sann mich, daß sie das schon ein­mal ge­sagt hat­te. Ich woll­te eben fra­gen, was sie mein­te, aber ich sah sie mit ge­teil­ten Lip­pen vor mir ste­hen und er­in­ner­te mich an das vo­ri­ge Mal. Ich tat es wie­der.


  Nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken lös­te sie sich von mir und sah mich fra­gend an. „Du lernst aber schnell“, sag­te sie dann.


  Da wuß­te ich auch, was die mys­te­ri­öse Bot­schaft der al­ten Dich­ter zu be­deu­ten hat­te.


  Wir blick­ten von der Er­de zum Him­mel.


  „Ber­nard ver­dan­ken wir wirk­lich un­se­re neue Welt“, sag­te ich. „Ir­gend­wo wer­den wir ihm ein Denk­mal bau­en.“


  „Be­steht für ihn kei­ne Chan­ce?“ frag­te sie mich.


  Ich zuck­te die Schul­tern. „Wer weiß das! Ber­nard aus­ge­nom­men, na­tür­lich. Und ge­ra­de die­ser Zwei­fel wird die An­dro­me­da­ner fern­hal­ten.“


  „Aber wer­den sie nicht noch ein­mal ver­su­chen, den Ko­me­ten an­zu­grei­fen und ihn ge­fan­gen zu neh­men?“


  „Sie ha­ben schon ein­mal schwer da­für be­zahlt“, ant­wor­te­te ich. „Sie glau­ben, daß Ber­nard auf dem Ko­me­ten sitzt. Viel­leicht stimmt das auch. Das wür­de al­so hei­ßen, daß er den Ko­me­ten zu­rück­brin­gen kann, wenn sie uns be­dro­hen, und sie wol­len doch kein Ma­te­ri­al ver­schwen­den. Wir ha­ben jetzt einen glück­li­chen Stern, der über uns wacht.“


  „Viel­leicht ist das ge­ra­de der Grund da­für, daß er ab­sicht­lich dort blieb“, be­merk­te sie.


  Ich blick­te zum Him­mel, und mir schi­en, daß ich auf der ent­schwin­den­den wei­ßen Ku­gel je­mand win­ken sah.


   


  EN­DE
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